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Der Aibon-Drache

Plötzlich wurden die Rücklichter zu tanzenden, roten Augen in der Nacht. Sie zuckten von rechts nach links, von oben nach unten, weil das Fahrzeug bockte, dann schleuderte und dem linken Straßenrand gefährlich nahe kam.

Der Wagen fuhr auf keiner Autobahn, doch die Straße war so gut ausgebaut, daß man durchaus recht zügig fahren und auch mal die Gewalt über das Lenkrad verlieren konnte. Auf der feuchten Fahrbahn bestand die Gefahr des Rutschens. Tatsächlich schleuderte der Wagen über die Markierung hinweg auf den nassen, grasbewachsenen Straßenrand.

Dort schlitterte er weiter. Wer immer hinter dem Lenkrad saß, die Person verlor nicht die Nerven. Sie lenkte nicht verkehrt oder bremste falsch. Nein, sie steuerte behutsam gegen und hielt das Fahrzeug in der Spur.


Ich fuhr mit meinem Rover hinter dem Wagen und hatte zum Glück genügend Abstand gehalten, so daß mich diese Kapriolen nicht in Gefahr brachten. Okay, die Straße war nicht trocken, aber auch nicht glatt, denn bei diesen Temperaturen, die eher in den März als in den Januar gepaßt hätten, konnte überhaupt kein Glatteis entstehen.

Ich kam vom Airport. Dorthin hatte ich meine deutschen Freunde Dagmar Hansen und Harry Stahl gebracht. Sie hatten das Wochenende noch in London verbracht und waren jetzt, am frühen Sonntagabend, wieder in Richtung Köln gestartet.

Suko und Shao waren nicht mit zum Flughafen gefahren. Sie wollten es sich gemütlich machen, denn die Abende zu zweit kamen selten genug vor, da sich unsere Feinde an alles mögliche hielten, nur nicht an freie Wochenenden.

Da ich kein Date und auch sonst nichts an diesem Abend vorhatte, war es mir ein Vergnügen gewesen, die beiden nach Heathrow zu bringen. Sie befanden sich bereits in der Luft, und ich war auf dem Weg nach Hause und wollte mir später noch ein Bierchen gönnen.

Ich hatte bewußt nicht den Motorway genommen und war eine Nebenstraße gefahren, um mich langsam der Stadt zu nähern, die im Osten wie eine lichterfüllte Kulisse vor mir lag.

Und dann war das eben mit dem Auto passiert.

Es stand jetzt. Zwar ein wenig schräg nach links gedreht, so daß die Kühlerschnauze ins freie Gelände zeigte, aber dem Fahrer schien nichts passiert zu sein. Jedenfalls sah ich seinen Kopf, als ich anhielt und das Licht meiner Scheinwerfer von hinten gegen das Auto strahlte. Es war ein japanisches Fabrikat, ein Honda. Blau oder schwarz, so genau sah ich das nicht.

Ein paar Meter hinter dem Wagen hielt ich ebenfalls an und öffnete die Tür, um auszusteigen. Ein großer Brummer donnerte in diesem Moment vorbei und schlug mir den Wind wie eine harte Wand gegen das Gesicht.

Die Scheinwerfer hatte ich ausgeschaltet. Ich näherte mich dem Honda im Dunkeln und blickte nicht nur auf ihn, sondern auch auf die Straße, weil ich wissen wollte, ob sie nicht doch an einer bestimmten Stelle glatt gewesen war. Möglicherweise durch eine Öl-Spur oder etwas anderes in dieser Richtung.

Nein, nichts dergleichen war zu sehen. Es war auch nicht kalt. Die laue Luft wehte wirklich fast wie im März gegen mich, als ich über die feuchte Straße schritt.

Ein mir entgegenkommendes Auto blendete mich. Der Fahrer lenkte den Wagen auf die Straßenmitte und rauschte vorbei. Danach stand ich wieder im Dunkeln und neben der rechten Tür des Honda.

Ich bückte mich und schaute durch das Fenster.

Es war kein Fahrer, sondern eine Fahrerin, die den Wagen gelenkt hatte. Sie hatte dunkelblonde Haare. Von ihrem Gesicht sah ich so gut wie nichts, nur die Ohren. Die übrigen Teile waren durch die Hände verdeckt, die sie gegen das Gesicht gepreßt hielt.

Die Frau stand unter Schock, davon mußte ich einfach ausgehen.

Schwer konnte er allerdings nicht sein, wahrscheinlich war es mehr ein Schreck, und die Hände sanken auch nach unten, so daß ich das Profil der Fahrerin sehen konnte.

Eine gerade gewachsene kleine Nase, darunter ein Mund, dessen Lippen leicht geöffnet waren, und ein Kinn mit energischem Schwung.

Ich klopfte gegen die Scheibe. Recht behutsam und auch nicht laut oder fordernd. Es war wohl zu leise, denn die Frau reagierte nicht.

Erst als ich meine Bemühungen verstärkt hatte, schrak sie zusammen und drehte den Kopf.

Erschreckt blickte sie mich an. Größer konnten dabei ihre Augen nicht werden.

Ich lächelte ihr zu, nickte auch, denn diese Zeichen sollten sie beruhigen. Dann zog ich die Tür auf und hörte ihren schweren Atemstoß. Die Frau war noch angeschnallt. Im Licht der Wagenbeleuchtung sah sie käsig aus, kein Wunder nach diesem Erlebnis. Trotzdem erkannte ich, daß sie hübsch war und ungefähr dreißig Lenze zählen mußte. Sie trug eine dunkle Hose und einen gelben Rollkragenpullover.

»Sind Sie verletzt?« fragte ich.

Die großen Augen starrten mich an. »Wer… wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«

Es wunderte mich schon, daß sie auf meine Frage so geantwortet hatte. »Ich war hinter Ihnen und habe gesehen, daß Ihr Wagen plötzlich tanzte und schlingerte. Es sah so aus, als wären Sie dabei, von der Fahrbahn abzukommen, aber Sie haben gut reagiert, und jetzt stehen wir beide hier.«

»Ja, das stimmt.«

»Was stimmt?«

»Nichts.« Sie schaute auf ihr Knie und schüttelte den Kopf, was mir auch seltsam erschien.

»Geht es Ihnen wirklich gut, Madam?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Was ich gesehen habe, hat mich besorgt werden lassen. Ich fuhr schon eine Weile hinter Ihnen her. Ohne Ihnen näherkommen zu wollen, aber ich habe Sie für eine gute Fahrerin gehalten, nach allem, was ich gesehen habe.«

»Das bin ich auch.«

»Und dann das.«

Sie zwinkerte und war für einen Moment sprachlos. »Ja, und dann das.«

Ich schwieg.

»Jetzt möchten Sie eine Erklärung, nicht?« fragte sie.

»Nur wenn Sie wollen.«

Sie legte den Kopf zurück und schloß die Augen. Die anderen Fahrzeuge rauschten an uns vorbei, ohne daß ein Fahrer stoppte, um zu fragen, warum wir hier standen. »Es gibt eigentlich keine Erklärung«, sagte sie schließlich und schaute mich wieder an. Sehr direkt und klar, als wollte sie mir durch den Ausdruck ihrer Augen beweisen, daß sie nicht log.

»Das ist schwer für mich zu begreifen.«

»Ich weiß es.«

»Für alles gibt es eine Erklärung«, behauptete ich wider meine Überzeugung, denn ich hatte oft genug das Gegenteil erlebt oder war mit einem auf tönernen Füßen stehenden Motiv konfrontiert worden.

»Dafür nicht.«

»Kann sein. Wollen Sie darüber reden?«

Wieder wurde ich prüfend gemustert. Sie war anscheinend zufrieden, denn sie schnallte sich los, damit sie aussteigen konnte.

Ich machte ihr Platz. Sehr langsam ließ es die Frau angehen, blieb dann neben der offenen Tür stehen, atmete tief durch, hielt sich jedoch am Wagendach fest, weil sie doch leicht zitterte.

»Wahrscheinlich glauben Sie mir nicht.«

»Lassen Sie es darauf ankommen.«

Ihr Lächeln kam mir etwas verloren vor. »Na denn, Sie haben es nicht anders gewollt. Ich werde Ihnen berichten, wie es gewesen ist. Wie ein plötzlicher Überfall.«

»Bei dem niemand zu sehen war oder?«

»Ja, da war niemand.«

»Trotzdem hatten Sie das Gefühl?«

Sie nickte wieder. »Es war verdammt stark, das können Sie mir glauben. Es traf mich wie ein Blitzschlag, obwohl kein Blitz zu sehen war. Aber jetzt rede ich wieder Unsinn.«

»Nein, nein, sagen Sie es nur.«

»Alles?«

»Ich bitte darum!«

»Versprechen Sie mir, mich nicht in eine Anstalt zu schaffen?«

»Klar, versprochen.«

»Gut«, sagte sie und schluckte. »Dann machen wir weiter. Ich fuhr die Straße entlang, was Sie ja nachvollziehen können. Es war alles in Ordnung. Kein Glatteis auf der Straße, keine Öl-Spur, ein schon fast lauer Frühlingsabend, und dann fiel der Vorhang zu. Mit einemmal. Urplötzlich, einfach so.«

»Ein Vorhang?« fragte ich.

»Nein, nein, so dürfen Sie das nicht sehen, Mister. Ich meine es als Metapher. Im übertragenen Sinne natürlich. Ich konnte nichts mehr sehen. Es wurde dunkel. Ein Blackout meinetwegen, das hätte ich noch hingenommen.« Ihre Stimme wurde um einiges leiser. »Aber es war kein Blackout. Zumindest kein normaler, denn in den schwarzen Vorhang hinein oder auf ihm, wie auch immer, sah ich plötzlich ein Bild. Einen Gegenstand, der sich deutlich abmalte.«

»Haben Sie ihn erkannt?«

»Ja, habe ich.«

»Was war es?«

Sie lachte und warf dabei den Kopf zurück. Das kurzgeschnittene und trotzdem voluminöse Haar wellte sich dabei auf.

»War es so lustig?« fragte ich.

»Nein, nein, oder wie man’s nimmt. Ich habe in dieser Schwärze einen kleinen Drachen gesehen. Grün, mit schuppigem Körper und roten Augen.« Sie blickte auf ihre Schuhspitzen, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. Da war jedoch nichts. »Einen kleinen Drachen, der plötzlich sein Maul aufriß, lange Zähne zeigte und so aussah, als wollte er mich verschlingen.«

Mehr sagte sie nicht und wartete auf meine Reaktion. Wahrscheinlich auch darauf, daß ich sie auslachte, mich umdrehte, und zu meinem Wagen ging, einstieg und wegfuhr. Das tat ich nicht, und sie sagte mit leicht verwunderter Stimme: »Sie sind ja noch immer da.«

»Stört es Sie?«

»Nein. Ich wundere mich nur. Warum sagen Sie nicht, daß Sie mich für eine Spinnerin halten, für eine überdrehte Zicke für ein hysterisches Weib. He, warum…?«

»Gegenfrage. Warum sollte ich?«

»Weil man so etwas nicht glauben kann.«

»Sie haben es doch selbst gesehen.«

»He.« Plötzlich war sie erstaunt. »Heißt das etwa, daß Sie mir glauben?«

»Ich denke schon.«

Sie hatte noch immer Zweifel. »Sind Sie Arzt oder so, der Erfahrungen mit hysterischen Personen hat?«

»Nein, nicht einmal oder so. Ich glaube Ihnen jedes Wort das Sie mir gesagt haben.«

»Sehr schön, sehr schön.« Sie drehte mir den Rücken zu und schlug mit der flachen Hand auf das Autodach. »Wie ein kleines Wunder, das einem immer wieder im Leben begegnet. Sogar auf der Straße zwischen dem Flughafen und der Stadt. Sie halten mich also nicht für überdreht, abgefahren oder ausgeflippt?«

»Warum sollte ich?«

»Weil genügend Spinner in London herumlaufen.«

»Gehören Sie auch dazu?«

»Bisher nicht, wenn ich ehrlich bin.«

»So denke ich auch.«

Sie wollte etwas wagen, nahm zweimal Anlauf und fand die richtigen Worte. »Aber es muß doch einen Grund haben, daß ich plötzlich die schwarze Wand sehe, in der sich ein Drache abzeichnet. Das kommt doch nicht einfach nur so. Es war weder ein Schlag- noch ein Herzanfall. Es war die verdammte Wand mit dem Drachen, die mir jegliche Sicht nahm. Die Wand hätte ich auch noch akzeptiert. Was mich wirklich von der Rolle gebracht hat, war der Drache.«

»Mit dem Sie zuvor noch nie etwas zu tun gehabt hatten – oder?«

»Nein. Ich sammle keine Drachen. Zwar interessiere ich mich für viele Dinge, aber daß mir plötzlich ein Drache erscheint und schnell wieder verschwindet, ist mir ein Rätsel. Ich weiß auch nicht, warum es gerade mir passiert ist. Normalerweise habe ich für alle Fragen Antworten gefunden, nur hier nicht. Und das macht mir, wenn ich ehrlich sein soll, angst.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Danke, aber davon habe ich nichts.«

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Ich bin auf dem Weg nach Hause. Ich wohne nicht weit von hier. In Feltham. Ich hätte gleich abbiegen müssen. Das ist mir jedenfalls alles ein großes Rätsel.«

»Fürchten Sie sich davor, allein weiterzufahren?«

»Was heißt allein?« Sie mußte lachen. »Ich bin jemand, der allein lebt. Im Moment möchte ich auch keine Beziehung haben. Mir geht es sehr gut. Ich bin selbständig und habe von einer Tante etwas geerbt und konnte mir auch ein Haus bauen. Ich arbeite in der Werbebranche und erstelle Konzepte für verschiedene Firmen, die ihre Produkte besser präsentiert haben wollen. Wenn die Arbeit zuviel wird, hilft mir jemand, ansonsten komme ich sehr gut zurecht.« Sie deutete auf den Honda. »Ich habe noch einen Jaguar. Wäre ich damit gefahren, hätte ich wohl auf die Tube gedrückt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hätte man mich bei schnellerer Fahrweise von einem der Bäume dort hinten abpflücken können. Dazu ist es nicht gekommen.«

Ich hatte mir alles angehört und mir das Gesagte durch den Kopf gehen lassen. »Wie wäre es denn, wenn ich Sie nach Hause begleite? Ich fahre hinter Ihnen her, und wir beide können dann aufatmen, wenn ich Sie vor der Haustür abgesetzt habe.«

Erstaunt blickte sie in mein Gesicht. »He, was versprechen Sie sich davon? Wollen Sie die Gunst des Augenblicks nutzen? In meiner Schwäche einen Vorteil sehen?«

»Um Himmels willen, nein. Außerdem kommen Sie mir so schwach gar nicht vor, wenn ich ehrlich sein soll. Aber lassen wir das. Ich wünsche Ihnen noch eine gute Fahrt, keine schwarzen Wände und auch keine komischen Drachen.« Nach diesen Worten drehte ich mich um, weil ich zu meinem Rover zurückwollte.

»He, he, Moment, nicht so eilig.«

Ihr Ruf stoppte mich. »Ja?«

Sie kam einen Schritt auf mich zu. »War nur ein Witz. Natürlich finde ich es okay, daß Sie hinter mir herfahren wollen. Nicht nur das, ich würde mich sogar freuen.«

Sie streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin Christine Talbot. Sie können Chris zu mir sagen.«

»Einverstanden. John Sinclair…«

***

Wir brauchten nicht mehr weit zu fahren, um die Abbiegung nach Feltham zu erreichen. Ich hatte mich mit meinem Rover hinter den Honda gehängt und hielt dabei genügend Abstand, um bei unvorhergesehenen Ereignissen schnell reagieren zu können. Trotz starker Aufmerksamkeit beschäftigten sich meine Gedanken mit dem Erlebten und Gehörten.

So hätte ich mir die Rückfahrt in die City allerdings nicht vorgestellt. Abgesehen von dem attraktiven Äußeren der jungen Frau, grübelte ich über ihren Blackout nach. Es war zumindest ungewöhnlich, daß so etwas passierte. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen, eine Wand nahm ihr die Sicht, und dann sah sie, wie ein kleiner grüner Drache mit roten Knopfaugen erschien. Andere sahen weiße Mäuse oder sonstwas, aber Drachen?

Eigentlich hätte ich laut lachen müssen. Das tat ich nicht, denn komischerweise glaubte ich der Frau. Chris Talbot wirkte auf mich keinesfalls wie eine Spinnerin oder eine überspannte Person. Ihre Reaktion auf das Geschehene war verdammt echt gewesen. Sie hatte mir nichts vorgespielt.

Das wiederum brachte mich auf einen anderen Gedanken, der mit meinem Beruf zusammenhing. Sollte sie – aus welchen Gründen auch immer – mit der Welt Kontakt bekommen haben, die ich bekämpfte? Das war nicht unmöglich. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß mich das Schicksal auf eine bestimmte Spur gelenkt hatte.

Diesen Gedanken wollte ich allerdings nicht weiter verfolgen. Erst einmal mußte ich mein rationales Denken einschalten. Der plötzliche Blackout konnte natürliche Ursachen haben. Gesundheitliche.

Mit dem Herz oder dem Kreislauf zusammenhängen. So etwas passierte ja nicht nur älteren Menschen.

Aber Chris Talbot war auch verunsichert gewesen. Sonst hätte sie nicht zugestimmt, daß ich sie bis zu ihrem Haus begleitete. Es gab also in ihrem Leben etwas, mit dem sie nicht zurechtkam. Trotz aller Forschheit war die Angst vor bestimmten Dingen durchaus geblieben. Das sah ich auch als sehr menschlich an.

Wir brauchten nicht bis in den Ort hinein zu fahren. Chris wohnte etwas außerhalb, wo die Häuser nicht so dicht standen. Trotz der Dunkelheit erkannte ich mit einem Blick, daß in dieser Umgebung nicht die Ärmsten lebten. Auch waren die Häuser nicht gleich gebaut. Hier hatte jeder seinen Traum verwirklichen können. Im Lichtschein der Außenleuchten sah ich die verschiedenen Bauweisen.

Manche Häuser sahen sehr streng, beinahe puritanisch aus. Andere wiederum gaben sich verspielt. Mit geschwungenen Dächern, kleinen Anbauten oder großen Fensterfronten. Eine ruhige Gegend mit gepflegten Straßen, Vorgärten und Menschen, die sich in ihre Häuser zurückgezogen hatten. Jedes Haus war für sich eine helle Insel in der Dunkelheit. Es parkten auch kaum Autos auf den Straßen.

Die meisten waren in den Garagen verschwunden.

Es ging um einige Ecken. Wir durchfuhren kleine Straßen, bis ich die Bremsleuchten des Honda aufglühen sah und dann feststellte, daß Chris angehalten hatte.

An der rechten Straßenseite hatte sie gestoppt. Viel weiter hatten wir auch nicht fahren können, denn die Straße endete hier und lief aus in einen Wendehammer.

Chris Talbot fuhr nicht bis auf das Grundstück, sondern stieg aus und kam auf meinen Rover zu. Ich hatte den Wagen ebenfalls verlassen und die Scheinwerfer ausgeschaltet. Es war ruhig in dieser Gegend. Nur die Schritte der Frau waren zu hören.

Sie blieb vor mir stehen. »Da wären wir.«

»Ja.« Ich schaute mich um, obwohl ich nicht viel sehen konnte.

»Schön wohnen Sie hier.«

»Stimmt. Ich bin meiner Tante dafür dankbar, daß sie mir so viel hinterlassen hat. Das Geld habe ich in das Haus gesteckt und mir auch ein entsprechendes Arbeitszimmer eingerichtet, dessen Fläche sich über den gesamten ersten Stock hinwegzieht.«

Als sie davon sprach, schaute ich in die Höhe. Nein, das Haus besaß kein Glasdach, aber sehr große und nach vorn hin dreieckige Fenster, die eine Einheit bildeten. Im Glas schienen sich die Wolken am Himmel zu spiegeln. Sie sahen aus wie dunkler, sich leicht bewegender Dampf.

»Nicht schlecht, wenn man eine so nette Tante hat«, gab ich zu.

»Damit habe ich nicht gerechnet.«

Etwas verlegen standen wir zusammen. Ich wollte ein paar Worte des Abschieds sagen, als ich ihr etwas verlegen klingendes Lachen hörte. »Ich möchte nicht, daß Sie etwas Falsches von mir denken, Mr. Sinclair, aber Sie haben sich sehr um mich bemüht, und da möchte ich sie doch zu einer Tasse Kaffee einladen. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen mein Haus mal zeigen.«

Ich überlegte nicht lange. Es war nicht unbedingt zu spät. Der Abend lag praktisch noch vor mir, und in einen Pub konnte ich immer noch gehen. Das brauchte nicht unbedingt an einem Sonntag zu sein. Hinzu kam, daß mir Chris Talbot nicht eben unsympathisch war. Zudem war ich für einen Kaffee immer zu haben und wenn es sein mußte, auch für ein Glas Wein.

»Gut, ich bin dabei.«

»Schön.« Sie lächelte, drehte sich um und suchte in der Manteltasche nach dem Hausschlüssel. Den Mantel selbst hatte sie über ihren linken Arm gehängt.

Sie ging vor mir her. Den Wagen ließ sie stehen und fuhr ihn nicht auf die breite Doppelgarage zu, die sich auf dem Grundstück vor dem Haus befand.

Es gab keinen Garten hier. Der Boden war mit hellen Steinen belegt, deren Farbe in der Dunkelheit nicht so genau zu erkennen war.

Sie konnten gelb oder braun sein. Ein Stück Natur fand ich vor dem Haus nicht. Da war Chris schon von sehr praktischen Gedanken ausgegangen. Vielleicht sah es hinter dem Gebäude anders aus.

Die Haustür schimmerte uns trotz der Dunkelheit entgegen. Es lag an der Kupferplatte, die ihre Vorderseite zierte. Allein die Tür mußte ein kleines Vermögen gekostet haben. Das Material setzte sich auch bei den Dachrinnen fort. Da war wirklich an nichts gespart worden.

Ich wartete, bis Chris die Sicherheitsschlösser geöffnet hatte. Die Tür schwang auf, und hinter Chris betrat ich die für mich neue Umgebung. Das Licht flammte nicht auf. Es entwickelte sich langsam wie bei einem Dimmer. Ich stand in einem recht geräumigen Entree, das mir beinahe vorkam wie eine kleine Hotelhalle. Der Strauß mit frischen Frühlingsblumen im Januar fiel mir sofort auf. Er stand auf einem ovalen Tisch. Er bildete so etwas wie den Mittelpunkt dieses Entrees. Teppiche auf hellem Parkett, Bilder schmückten die Wände.

Lampen verteilten sich so, daß sie ein optimales Licht gaben, und auf den beiden Kommoden standen moderne Plastiken.

Es war nicht kalt, nicht ungemütlich, und selbst der eiserne Garderobenständer störte nicht, der sich wie ein wohlgeformter Frauenkörper in die Höhe streckte und in der Mitte so schmal war, als besäße er eine Taille.

Es gab eine breite Treppe nach oben, aber ich sah auch mehrere Türen, die zu den anderen Zimmern führten. Eine stand offen. Es war eine breite Schiebetür. Der Raum dahinter lag im Dunkeln.

Schwach malten sich dort die Umrisse eines Wohnzimmers ab.

»Nun, gefällt es Ihnen, Mr. Sinclair?«

»Sehr schön.« Ich meinte es ehrlich. »Aber lassen wir die Förmlichkeiten. Sagen Sie John.«

»Gern. Ich bin Chris.«

Ich wies auf die Treppe. »Und Ihr Arbeitszimmer liegt oben, nehme ich an.«

»Sicher. Möchten Sie es sehen?«

»Nur wenn Sie damit einverstanden sind und wir dort auch einen Kaffee trinken können.«

»Keine Sorge, das können wir. Man hat von dort aus den perfekten Blick. Es gibt praktisch nur einen Raum, abgesehen von einem kleinen Bad. Ansonsten habe ich meinen Wohnbereich hier unten.«

Ich dachte an meine Bude und fragte: »Ist Ihnen das Haus nicht zu groß?«

Sie winkte ab. »Das dachte ich am Anfang auch. Später habe ich mich daran gewöhnt. Heute möchte ich es nicht mehr missen.« Sie blieb vor der Treppe stehen und schaute mich an, wobei sie die Stirn gerunzelt hatte. »Was ich beruflich mache, wissen Sie ja. Darf ich so neugierig sein und fragen, was Sie tun?«

»Dürfen Sie. Ich bin Beamter.«

Sie schaute mich noch immer an, doch jetzt war ich in ihrer Achtung gesunken. »Beamter«, flüsterte sie. »Nein, damit hätte ich beim besten Willen nicht gerechnet.«

»Ich kann nichts daran ändern.«

»Komisch.«

»Was ist so komisch?«

»Na ja, John, wie ein Beamter sehen Sie gerade nicht aus.«

»Und wie hätte ich Ihrer Meinung nach aussehen müssen?«

Plötzlich lachte sie. »Nein, lassen wir das Thema. Ich hatte mit Ihren Kollegen schon zu viele Schwierigkeiten. Aber man sollte ja nicht alle über einen Kamm scheren.«

»Genau. Außerdem ist heute Sonntag. Es reicht mir, wenn ich morgen wieder an meinen Job denke.«

Sie drückte auf einen breiten Schalter. Nicht nur die Treppe wurde beleuchtet, auch in der oberen Etage verschwand die Dunkelheit.

»So, dann gehe ich mal vor.«

»Tun Sie das.«

Die Treppe bestand aus Holz, das ziemlich hell war. In einem Linksbogen führte sie nach oben. Nach und nach öffnete sich mir die obere Flucht, in der Chris arbeitete.

Es war wirklich nur ein Raum. Sehr groß. Ausgelegt mit hellem Teppichboden. Für ihn und auch für die Einrichtungsgegenstände hatte ich keinen Blick, denn automatisch schaute ich nur auf die breite Glasfront an der Seite. Sie gab den Blick frei in die Natur und bei klarem Wetter wie jetzt bis hin in die Lichtermetropole Londons, die sich aus der Tiefe der Erde zu erheben schien.

Glas, nur Glas, wohin ich auch sah. Ich war sehr beeindruckt, das merkte auch Chris. Deshalb ließ sie mich in Ruhe die Umgebung betrachten.

In mir kam wieder der Polizist durch. So toll die Umgebung mit der damit verbundenen Aussicht auch war, wer hier stand und vom Licht umschmeichelt wurde, der durfte nicht ängstlich sein, denn er konnte sich vorkommen wie auf dem Präsentierteller.

Chris Talbot wollte etwas hören und fragte: »Was sagen Sie, John?«

»Toll.«

Sie stand hinter mir und lachte. »Ja, das finde ich auch, obwohl ich mich erst daran gewöhnen mußte. Nun ist es für mich der ideale Arbeitsplatz. Ich kann auch in der Nacht arbeiten. Wenn ich viel Licht haben will, kann ich mir einen hellen Himmel schaffen.«

Nachdem sie das gesagt hatte, schaute ich mich im Raum um. Wir standen natürlich nicht im Dunkeln, aber die Helligkeit hielt sich in Grenzen. Es war mehr eine indirekte oder gut abgeschirmte Beleuchtung, die sich hier verteilte.

Zu den kreativen Leuten zählte die Farbe schwarz. Warum das so war, wußte ich nicht, aber ich nahm es hin. Auch hier sah ich eine schwarze Sitzgruppe, deren Leder schwach glänzte. An den Seiten, durch die kein Licht einfiel, standen Regale. Sie dienten einerseits der Unterbringung der privaten Dinge und andererseits der beruflichen. Akten. Schnellhefter. Halb fertige Entwürfe, hingen als Skizzen an zwei großen Pinwänden. Es gab eine Bar, ich sah das TV-Gerät, eine Hi-Fi-Anlage vom Feinsten und einen Videorecorder. Auf einer fahrbaren Bar verteilten sich einige Flaschen, Gläser standen ebenfalls bereit, und im privaten Bereich des Zimmers hatte Chris eine Spüle anbringen lassen. Dort stand neben der Mikrowelle die Kaffeemaschine, die im Moment das Ziel der Frau war.

»Bitte, John, schauen Sie sich ruhig um. Ich mache uns den Kaffee. Trinken Sie ihn stark?«

»Mittel.«

»Wie es sich für einen Beamten gehört.«

Ich wunderte mich. »Was meinen Sie denn damit?«

Sie winkte ab. »Nicht viel. Ich kann mir Sie nur nicht als Beamten vorstellen.«

»Was sollte ich denn sein?«

»Keine Ahnung. Aber es gibt auch besondere Beamte. Schutzbeamte. Sie haben den gewissen Blick in den Augen. Das meine ich nicht negativ, aber es ist so.«

»Der ist mir wohl angeboren.«

»Polizisten haben ihn auch.« Sie zwinkerte mir zu, drehte sich um und kümmerte sich um den Kaffee.

Von ihrer Unsicherheit war nichts mehr zu merken. Chris hatte den Blackout gut weggesteckt.

»Schauen Sie sich ruhig um, John, ich koche inzwischen den Kaffee. Wie wär’s noch mit einem Glas Wein?«

»Vielleicht später.«

»Wäre cool.«

Ich wanderte in den beruflichen Bereich dieser Etage hinein. Mir fiel der große und schwer wirkende Schreibtisch auf. Die ebenfalls schwarze Platte stand auf Metallfüßen. Sie bot trotz einer modernen Kommunikationsanlage sehr viel Platz. Seine Platte wirkte aufgeräumt, und das normale Zimmerlicht hinterließ auf einer Hälfte einen dunklen Schatten, so daß ich nicht alles von ihm sah.

Der Computer mit dem großen Bildschirm, der Drucker und das Fax standen auf dem Nebentisch. Darüber beugte sich eine Lampe, deren Arm gekrümmt war. Sie stand fest auf dem Boden. Das Unterteil bildeten vier stählerne Greifarme.

Die Lampe auf dem Schreibtisch verlor sich ebenfalls in einem Schatten. Es war ein großer Pilz, dessen Standarm hell schimmerte.

Da ich mich in der Nähe befand, kam Chris Talbot zu mir. Sie balancierte die beiden Tassen auf den Händen, lächelte und fragte beim Gehen: »Gefällt es Ihnen hier?«

»Recht nett und zweckmäßig. Hätte ich Ihren Job, würde ich mich auch wohl fühlen.«

»Richtig. Ich brauche einfach eine Umgebung, in der ich arbeiten kann. Das Haus bietet mir alles. Ich fühle mich auch nicht verloren darin. Im Gegenteil, davon habe ich immer geträumt. Da hat die Tante genau das Richtige getan.«

Sie gab mir die Tasse. Ihre stellte sie auf den Schreibtisch. Ich probierte den Kaffee, der genau richtig war. Zucker und Milch brauchte ich nicht, aber Chris gefiel es nicht, daß wir beide etwas im Dunkeln standen. Ihre Hand näherte sich dem Schalter der Schreibtischleuchte.

Sie drückte ihn.

Es wurde hell.

Und dann schrie sie auf!

***

Mich hatte der plötzliche Schrei so erschreckt, daß ich zusammenzuckte, der Kaffee in der Tasse in Bewegung geriet und dabei überschwappte. Zum Glück stand die Tasse auf einer Untertasse, die den Kaffee auffing.

Es war nicht bei einem Schrei geblieben. Ich hörte, wie Chris leise aufstöhnte und wußte im ersten Augenblick nicht, was sie so erschreckt hatte.

Ich schaute mich um, entdeckte aber nichts. Außer uns beiden stand niemand im Zimmer. Sie war einen Schritt nach hinten gegangen und hatte den Arm ausgestreckt. Die Blässe in ihrem Gesicht wurde nicht nur durch das Licht geschaffen, etwas mußte sie wahnsinnig mitgenommen haben.

Sie wies auf die Schreibtischleuchte, so daß ich mich praktisch gezwungen sah, mich zu drehen.

Auch meine Augen wurden groß, als ich sah, was sie so erschreckt hatte. Das Ding saß auf dem runden Fuß der Schreibtischlampe und war ein Drache…

***

Jetzt mußte auch ich tief durchatmen. Das tat ich und stellte die Tasse ab. Das leise Klirren bei der Bewegung zeigte mir an, wie nervös ich war.

Damit hatte ich nicht rechnen können. Und Chris Talbot auch nicht, denn sie hätte sich bestimmt nicht so erschreckt, wenn dieser Drache harmlos gewesen wäre.

Ich betrachtete ihn nicht genauer, dazu war später noch Zeit, denn ich wollte mich zunächst um Chris Talbot kümmern. Ihre Forschheit war verschwunden. Vor mir stand eine bleich gewordene Frau, die nicht so recht wußte, wie sie sich verhalten sollte. Sie war ziemlich von der Rolle, und auf ihrem Gesicht malte sich auch die Furcht ab.

Als ich auf sie zuging, flüsterte sie: »Er ist es. Er ist es, den ich gesehen habe.«

»Wollen Sie damit behaupten, daß dieses Spielzeug Ihnen unbekannt ist und nicht hierher gehört?«

»Das will ich.« Sie schüttelte den Kopf und war ziemlich aufgelöst.

»Ich kenne ihn nicht. Ich weiß auch nicht, wie er hier in meine Wohnung gekommen ist, aber ich sage Ihnen, daß es der gleiche Drache ist wie der, den ich auf der Fahrt gesehen habe. So und nicht anders erschien er mir in der Dunkelheit. Das ist furchtbar, das ist schrecklich, ihn jetzt hier sitzen zu sehen.«

Ich hielt mich mit einer Bemerkung zurück, weil ich Chris Talbot beobachten wollte. So wie sie aussah, spielte sie mir nichts vor. Das war echt. Auch der Schrei war echt gewesen.

»Sie sind sich dessen ganz sicher?« fragte ich.

»Ja, völlig.«

»Macht er Ihnen angst?«

Sie nickte.

»Darf ich ihn mir anschauen und ihn in die Hand nehmen?«

»Ja, tun Sie das.«

Ich wollte sie trösten und sagte: »Das wird sich schon irgendwie aufklären, glauben Sie mir.«

Chris Talbot zuckte die Achseln. »Das weiß ich alles nicht, John. Es ist so plötzlich über mich gekommen. Ich finde einfach keine Erklärung für so etwas.«

Mit beiden Händen winkte ich ab. »Wollen wir mal abwarten, ob es nicht noch eine Lösung gibt.«

»Die gibt es bestimmt, John. Nur befürchte ich, daß es keine harmlose sein wird.«

»Warum?«

»Tja, warum.« Sie drehte sich um die eigene Achse. »Soll ich von meinen Gefühlen sprechen?«

»Man sollte sie nicht unterschätzen.«

»Eben. Und die sind nicht gut, John. Erst der Blackout, diese schwarze Wand, in der plötzlich der kleine Drache erschien, und jetzt sehe ich ihn hier sitzen. Er mag harmlos aussehen, vielleicht ist er auch harmlos, aber im Zusammenhang gesehen, komme ich damit nicht zurecht. Da macht mir so etwas Furcht.«

Ich konnte sie verstehen. Tief in meinem Innern hatte bei mir die Alarmglocke zu bimmeln begonnen. Zwar nur leicht, aber immerhin, und ich spürte, wie es kalt meinen Rücken hinabrieselte.

Chris Talbot kam nicht näher. Der Schreibtisch war und blieb für sie tabu.

Ich schaute mir den Drachen an, ohne ihn dabei zu berühren. Seine Beschreibung kannte ich, und jetzt mußte ich zugeben, daß er auch ebenso aussah.

Ein gift- bis dunkelgrüner Körper aus einem ledrigen Material.

Der Körper war langgestreckt, wobei sich der Rücken wie eine Halbkugel in die Höhe bog. Das lag einzig und allein am Kamm, der darauf wuchs. Ein vorstehendes breites Maul, dessen Hälften offenstanden und die Zähne freiließen. Blutrote Knopfaugen malten sich im Kopf ab. Es war ein dunkles Rot, kein schönes, mit dem man Kinder hätte erfreuen können, wenn sie einen Drachen als Spielzeug bekamen. Diese Augen waren böse. Es lag ein ungewöhnlicher Glanz darüber, und sie mußten von innen festgenäht worden sein.

Der Drache hatte den Kopf leicht erhoben, so daß er seinen Betrachter anschauen konnte. Ich starrte direkt in die Augen hinein, die für mich nichts mit freundlichen Blicken eines Stofftiers zu tun hatten. Nach dem Streifen Jurassic Park waren Drachen und Dinos in Mode gekommen. Doch die in den Kinderzimmern stehenden Tiere sahen eigentlich nie gefährlich aus. Sie glichen mehr Teddys und Kuscheltieren.

Dieser nicht. Ich fühlte mich seltsam berührt, je länger ich ihn betrachtete. Von ihm ging etwas aus, strahlte mir entgegen. Ich konnte es nicht einordnen, ich hatte auch keine Beweise, es war einfach das Gefühl, daß diese kleine Figur recht gefährlich war oder werden konnte.

Du bist verrückt, redete ich mir selbst ein. Du bist übergeschnappt.

Ein kleines Spielzeug nur, nicht mehr. Aber du interpretierst da etwas hinein, das überhaupt nicht stimmen kann.

Noch hatte ich ihn nicht angefaßt, was Chris Talbot wunderte.

»He, John, was denken Sie?«

»Ich wundere mich noch über das Geschenk.«

»Es ist Ihnen nicht geheuer?«

»Wieso?«

»Das sehe ich Ihnen an. Sie glänzen im Gesicht. Es ist der Schweiß. Sagen Sie nur nicht, daß es hier zu warm ist.«

»Nein, nein, schon richtig.«

»Sonst haben Sie nichts zu sagen?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen es abwarten.« Ich wollte mich vor Chris Talbot nicht blamieren und traf endlich Anstalten, den Drachen anzufassen.

Meine Hand kroch über den Schreibtisch auf ihn zu und näherte sich ihm von vorn. Das Maul blieb auch weiterhin offen. Mich hätte es nicht gewundert, wenn der Drache plötzlich zugeschnappt hätte, aber das tat er nicht. Er lebte ja nicht. Er war ein Tier aus Stoff oder was immer für einem Material.

Ich berührte ihn.

Völlig harmlos. Meine Finger zuckten auch nicht zurück. Ich wollte seine Haut prüfen, denn bisher wußte ich nicht, ob sie aus Stoff oder Leder bestand.

Es war Leder.

Das Zeug fühlte sich glatt und geschmeidig an. Eben wie dieses natürliche Material, das von innen gefüllt worden war. Wenn ich meine Hand ausstreckte, konnte ich die Faust um den Körper schließen, denn er war nicht zu groß.

Ich tat es und drückte ihn leicht zusammen. Das Leder gab normal nach und auch das Material, das sich in seinem Innern befand. Ich wußte nicht, woraus es bestand. Es gab diese mit Kies oder kleinen Kugeln gefüllten Stofftiere. Bei diesem traf es nicht zu. Der Körper des Drachen war mit einer anderen Masse gefüllt. Weich und trotzdem recht stabil. Jedenfalls kein Schaumstoff. Vielleicht etwas gehärtetes Gummi. Der Drache lebte nicht. Ich spürte keinen Herzschlag oder irgend etwas. Das wäre auch vermessen gewesen.

Ich hob ihn an, um ihn genauer betrachten zu können. Mir fielen seine Krallen auf, die sowohl die Vorder- als auch die Hinterläufe bestückten. Und ich sah an den Seiten Flügel oder Schwingen. Sie waren eingeklappt und dicht an den Körper gepreßt, so daß sie nicht sofort ins Auge stachen.

Ein seltsames Tier, das mir immer weniger gefiel, je länger ich es betrachtete. Weich, nachgiebig, aber es geriet sofort wieder in die alten Form zurück, wenn ich den Druck der Hand verringerte.

Ich stellte ihn wieder an seinen Platz und richtete mich auf.

Chris Talbot hatte jeder meiner Bewegungen genau verfolgt. Sie trat an mich heran. »Und? Was sagen Sie jetzt, John?«

»Was wollen Sie hören?«

»Die Wahrheit.«

Ich warf dem Drachen einen schrägen Blick zu. »Es ist ein Spielzeug, Chris.«

Als Antwort lachte sie hart auf. »Verdammt, Sie haben gut reden. Ein Spielzeug, okay. Aber was soll ich damit? Warum stellt man es mir in die Wohnung? Mir, einem erwachsenen Menschen? Ein Spielzeug gehört zu einem Kind, aber nicht zu mir. Es ist ja nicht nur die Tatsache allein, daß ich ihn hier gefunden habe, ich frage mich auch, wie er in mein Haus gelangt ist. Darüber sollten wir uns Gedanken machen. Oder ich mir. Sie geht das ja nichts an.«

»Jetzt schon«, sagte ich.

Mit diesen Worten hatte ich Hoffnung in ihr geweckt. »Heißt das, daß Sie mich nicht allein lassen wollen? Ich will nicht sagen mit meinem Elend, aber schon mit dieser komischen Situation, mit der ich nicht fertig werde. Ich kenne mich selbst nicht wieder, John. Wäre nicht dieser Blackout gewesen, hätte ich über die Anwesenheit des Drachens nur gelacht. Aber ich habe ihn schon vorher gesehen, und das ist es eigentlich, was mir Sorgen bereitet.«

»Da gebe ich Ihnen sogar recht.«

»Okay, es bringt nichts, wenn wir hier herumstehen und über das Ding diskutieren. Das können wir auch im Sitzen und bei einem Glas Wein. Kommen Sie.«

Den Drachen schaute sie nicht einmal mehr an, als sie den Platz verließ und nach vorn ging, wo die Sitzgruppe stand. Bevor ich Chris folgte, schaute ich mir das »Geschenk« noch einmal an.

Der Drache stand so auf dem Schreibtisch und neben dem Lampenfuß wie ich ihn hingestellt hatte. Seine roten Blutaugen waren auf mich gerichtet, und ich hatte den Eindruck, einen gewissen Spott und auch eine Drohung vor der Zukunft darin zu lesen. Es war Unsinn. Trotzdem konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren.

Ich drehte mich um, als ich hinter mir das typische Geräusch hörte, das entsteht, wenn ein Korken aus einer Weinflasche gezogen wird.

»Ich habe einen Roten geöffnet. Ist Ihnen das recht?«

»Sicher.«

Gläser stießen gegeneinander und erzeugten einen hellen Ton.

Dort hinein sprach Chris. »Bitte, John, löschen Sie das Licht der Schreibtischleuchte. Ich will ihn nicht sehen, wenn ich hier im Sessel sitze und Wein trinke.«

Ich tat ihr den Gefallen und ging langsam zu ihr hinüber. Die Aussicht aus dem Fenster war die gleiche geblieben. Mir kam sie jetzt nicht mehr so phantastisch vor. Londons Lichter schienen von einem dunklen Tuch bedeckt worden zu sein, das sogar einen Teil des Lichts leicht filterte, so daß mir die Umgebung drohender vorkam.

Beinahe wie eine Warnung vor der nahen Nacht, die noch gar nicht richtig begonnen hatte. Wie flüssig gemachtes Blut gluckerte der Wein in die Gläser. Zwischen dem Zweisitzer und den beiden schmaleren Sesseln standen Glastische mit Lampen. Chris hatte beide eingeschaltet und das Licht etwas heruntergedimmt, so daß der Schein nicht mehr so kalt wirkte.

Sie nahm auf der Couch Platz. Die Beine hatte sie angezogen und sie auf dem Sitzmöbel ausgestreckt. Das Glas hielt sie in der Hand, drehte es leicht, und der Wein drehte sich mit.

Ich hatte noch keinen Schluck genommen, sondern meine Nase eingesetzt. Der Wein roch nach Beeren.

»Er stammt aus Sardinien«, sagte Chris.

»Dann – wohl bekomm’s.«

Sie trank noch nicht. »Worauf sollen wir denn trinken?«

»Auf das Leben.«

»Das sehr schnell beendet sein kann«, erwiderte sie ernst.

»Nein, das sollte man nicht so sehen.«

Sie lächelte, prostete mir zu, dann tranken wir, und ich mußte zugeben, daß Chris eine kleine Köstlichkeit aus der Flasche hervorgezaubert hatte.

»Und?« fragte sie, nachdem ich das Glas abgestellt hatte.

»Ein Gedicht.«

»Danke, der Rote ist mein Lieblingswein. Ich trinke ihn sonst immer, wenn es mir gutgeht…«

»Und heute?«

»Geht es mir nicht so gut.« Sie lächelte etwas verloren. »Es würde mir gutgehen, wenn ich diesen verdammten Drachen nicht gefunden und gesehen hätte.«

»Ach, das sollten Sie nicht so ernst nehmen.«

»Ich kann aber nicht anders. Ich muß es einfach so sehen. Ich bin kein ängstlicher Mensch, und ich sehe mich auch nicht als überdreht an, aber dieser kleine Drache hat mich völlig durcheinandergebracht. Ich kann mir das nicht erklären. Sehe keinen Grund. Weiß nicht, was ich mit ihm zu tun habe. Und ich habe etwas mit ihm zu tun, sonst wäre er ja nicht in meinem Haus gelandet.«

»Gibt es noch eine weitere Person, die einen Schlüssel zu Ihrem Haus hat?«

»Nein.«

»Auch keine Zugehfrau und…«

»Auch die nicht. Ich habe mein Haus auch gesichert. Er muß aus der Luft gefallen sein. Das Ding kann sich ja nicht von allein bewegen und auf mein Haus zukommen. Da steckt schon mehr dahinter. Er muß gebracht worden sein. Also ist jemand in dieses Haus hier eingebrochen, ohne Spuren zu hinterlassen. Dieser Gedanke beschäftigt mich noch mehr und läßt mich vor der Nacht fürchten. Ich habe Angst, die Stunden allein zu verbringen. Vor allen Dingen, wenn ich bedenke, daß ich diesen Blackout gehabt habe. So etwas ist mir noch nie zuvor passiert, John. Wie der Blitz aus heiterem Himmel hat es mich getroffen. Wenn ich beide Tatsachen addiere, wird das Rätsel noch größer, und auch meine persönliche Angst wächst mit.«

»Da verstehe ich Sie.«

»Danke.« Sie schenkte mir ein Lächeln. »Ich bin es gewohnt, mich selbst durchs Leben zu schlagen, und das schaffe ich auch. Ich habe die Entscheidung treffen müssen, und alles immer gut in die Reihe gebracht. Nun aber stehe ich vor einem Graben. Ich kann ihn nicht überspringen und weiß im Moment nicht, was ich tun soll. Alles kann richtig, aber auch falsch sein.«

»Das fühle ich Ihnen nach.«

»Haben Sie denn einen Vorschlag?«

»Im Augenblick nicht, aber es wird uns schon etwas einfallen. Jedenfalls verspreche ich Ihnen, daß Sie die Nacht nicht in Anwesenheit des Drachens verbringen müssen.«

»Sagen Sie das nur so, oder haben Sie sich schon einen bestimmten Plan zurechtgelegt?«

»Dazu brauche ich keinen Plan. Ich werde ihn mitnehmen, wenn ich fahre. Dann ist für Sie alles klar.«

Eigentlich hatte ich eine direkte Zustimmung von ihr erwartet, doch damit hielt sich Chris zurück. Von meinem Vorschlag schien sie nicht angetan zu sein, und ich hörte ihre Frage. »Heiß das, daß Sie mich jetzt schon verlassen wollen?«

»Das habe ich damit nicht gesagt. Aber wenn ich gehe, dann nehme ich ihn mit.«

»Das möchte ich nicht, John.«

»Ach«, spottete ich. »Wollen Sie ihn behalten?«

»Nein, Unsinn.« Sie trank einen Schluck Roten. »Ich hatte mir da etwas anderes ausgedacht. Sie sind doch zeitlich nicht gebunden, wie Sie mir selbst gesagt haben…«

»Nicht unbedingt«, schränkte ich ein.

»Ist auch egal.« Mit einer Hand fuhr sie durch ihr dunkelblondes Haar. »Wie wäre es denn, wenn wir den Drachen entsorgen und uns dann wieder zusammensetzen? Frei von einem Druck, der doch wohl auf uns beiden lastet. Oder?«

Ich lächelte vor mich hin. »Der Vorschlag ist nicht schlecht. Wie haben Sie sich die Entsorgung denn vorgestellt?«

»Werfen Sie ihn einfach weg. Schmeißen Sie ihn aus dem Fenster, John. Ist das gut?«

»Wenn Sie darauf bestehen.«

»Ja.«

»Sofort?«

»Wäre am besten.«

Ich nippte noch am Wein und stand auf. »Dann wollen wir mal schauen.«

»Ich kann hier ein Fenster öffnen. Packen Sie ihn und werfen Sie ihn einfach nach draußen – bitte.«

Sie stand auf. Dann ging sie auf die Glasfront zu und trat seitlich an sie heran. In der Nähe zeichnete sich die Tür zum Bad ab.

Ich ging auf den Schreibtisch zu. Noch bevor ich ihn erreicht hatte, traf mich ein kühler Luftzug. Vor dem Möbel blieb ich stehen, schaute auf die Platte und zwinkerte.

Etwas stimmte hier nicht.

Leider war es zu dunkel, um Details sehen zu können. Deshalb schaltete ich die Lampe an – und blieb stehen wie in Eis gepackt.

Chris Talbot hatte den Kopf gedreht und wunderte sich über meine erstarrte Haltung. »He, was ist? Kommen Sie, werfen Sie das Ding raus.«

»Das geht nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Er ist nicht mehr da!«

***

Nach dieser Antwort sagte niemand von uns ein Wort. Chris Talbot war ebenso überrascht wie ich. Ich hörte sie scharf atmen und nahm schließlich das leise Lachen wahr.

»Machen Sie Witze?«

»Nein, aber ich wollte, es wäre so.«

»Er ist also weg?«

»Ja.«

»Von ganz allein?«

»Kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Dann lebt er«, sagte sie mit kieksen in der Stimme. Kurz danach setzte sie sich in Bewegung und kam auf mich zu. Ich hatte mich nicht gedreht und orientierte mich am Klang ihrer Schritte. Ihr warmer Atem streifte mich, als sie an meine Seite trat und flüsterte:

»Das… das … darf doch nicht wahr sein.«

Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete ich auf die Schreibtischplatte. »Schauen Sie selbst nach. Sie wissen doch, wo das Ding gesessen hat.«

»Und ob.« Sie überlegte und suchte nach weiteren Worten. »Das kann ich mir nicht vorstellen, John. Dieser Drache ist kein normales Tier, das sich einfach bewegt und kommt oder geht, wann immer es will. Nein, das will mir nicht in den Kopf.«

»Ich habe ihn auch nicht vom Tisch gestoßen, Chris.«

»Aha. Sie gehen demnach davon aus, daß sich dieser Drache von allein bewegen kann. Durch ein Uhrwerk mit einem Timer oder so.«

»Alles ist möglich. Ich aber denke, daß wir ihn suchen sollten. Auch wenn er sich bewegen kann, bezweifle ich, daß er das Zimmer verlassen hat.«

»Ich glaube es aber. Die Tür ist nicht ganz geschlossen.«

»Oh, daran habe ich nicht gedacht. Egal, ich werde ihn suchen.«

Chris ging zur Seite, um mir den nötigen Platz zu schaffen. Ich bückte mich, suchte den Boden ab, erreichte dabei aber nichts. So ging ich auf die Knie, und Chris hatte mittlerweile den Raum so hell wie möglich gemacht.

Das Licht drang überall hin. Es gab keine schattigen Ecken mehr, und nur noch die Möbel warfen Schatten, die sich starr auf dem grauen Teppichboden abzeichneten.

Meine kleine Lampe brauchte ich nicht einzusetzen. Die Sicht war gut. Viele Verstecke gab es für ihn auch nicht. Er war schließlich größer als eine Maus.

Ich fand ihn nicht. Auch Chris, die langsam durch den Raum ging, konnte ihn nicht entdecken. Am Fenster hielt er sich nicht auf, er hockte nicht in den Regalen und saß auch nicht auf den Sesseln und dem Zweisitzer.

»Luft«, flüsterte Chris. »Er hat sich in Luft aufgelöst. So ist er auch gekommen, denke ich. Aus dem Unsichtbaren ins Sichtbare. Jetzt ist er den umgekehrten Weg gegangen. Das verstehe ich zwar auch nicht, aber ich sage es einfach so.«

»Da haben Sie vielleicht recht.«

Mit dieser Antwort hatte Chris Talbot nicht gerechnet. »Wie habe ich recht? Glauben Sie etwa das, was ich gesagt habe?«

»Beweisen Sie mir das Gegenteil.«

»Das kann ich nicht.«

»Eben.«

Sie schlug gegen ihre Stirn. »Aber so etwas gibt es nicht. Das sind Spinnereien.«

»Der Drache war es nicht.«

Sie atmete laut aus. »Jetzt bin ich aber mehr als überrascht. Wollen Sie mir wirklich weismachen, daß meine Spinnereien den Tatsachen entsprechen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sorry, das kann ich nicht so genau sagen. Wir müssen uns an die Tatsachen halten. Sie besagen, daß dieser Drache verschwunden ist. Wie auch immer. Wenn ihn keiner geholt hat, muß er selbst leben.« Sie sprach sehr emotional weiter. »Sie haben ihn angefaßt, John. Sie hätten doch spüren müssen, ob er lebt oder nicht.«

»Das hätte ich tatsächlich. Aber es war nicht der Fall. Demnach lebte er da nicht.«

Sie ging um den Computertisch herum wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht. »Nichts, nichts von ihm zu sehen«, wiederholte sie immer wieder. »Keine Spur. Kein Flügel, kein Schwanz, eigentlich gar nichts. Er hat sich in Luft aufgelöst. Himmel, ich drehe noch durch, wenn das so weitergeht.«

Das konnte ich ihr nicht einmal verübeln. Auch mir ging dieses seltsame Verschwinden des Drachen an die Nieren, und mein Gefühl im Magen war auch nicht das beste.

Er war dagewesen, und jetzt war er weg. Punkt, aus – basta. Während unserer Unterhaltung mußte er das Zimmer verlassen haben.

Kein Problem für ihn, denn die Tür stand offen. Vorausgesetzt, er hielt sich nicht doch hier verborgen.

Wenn das alles zutraf, wie war es überhaupt möglich, daß sich dieses gefährliche Spielzeug bewegte? Chris hatte von einem Timer gesprochen, der durch ein Signal in Bewegung gesetzt werden konnte. So etwas gab es. Dann mußte irgendwo jemand hocken, der mit einer Fernbedienung hantierte.

Chris Talbot konnte nicht stehenbleiben. Sie ging durch das große Zimmer. Lief mal zum Fenster, dann wieder zurück zum Schreibtisch, den Blick stets zu Boden gerichtet.

Ihr Schrei ließ mich herumfahren.

»Da, da, da!«

Zuerst sah ich die Frau, dann ihren ausgestreckten Zeigefinger, der in eine bestimmte Richtung deutete, und plötzlich weiteten sich auch meine Augen.

Der Drache hetzte quer durch den Raum. Woher er gekommen war, wußte keiner von uns. Er mußte sich tatsächlich irgendwo in den Regalen versteckt gehalten haben. Jetzt allerdings rannte er so schnell, daß es schon wie eine Flucht aussah, und sein Ziel war die Tür, die einen Spalt offenstand.

Ein grünes Etwas mit bösen, roten Augen. Auf seinen mächtigen Läufen fand es den richtigen Halt, und ich glaubte sogar, daß es gewachsen war.

Bevor wir beide etwas unternehmen konnten, hatte das Ding die Tür erreicht und war durch den Spalt in das Treppenhaus gehuscht.

Es war mit Fliesen ausgelegt. Auf ihnen hörten wir noch das schnelle Tappen der Beine, und dann war um uns herum wieder Stille.

Chris wollte etwas sagen, doch sie behielt die Worte für sich. Sie schaute mir nur nach, wie ich mit langen Schritten auf die Tür zuhetzte, sie ganz aufriß und mich in das Treppenhaus hineinschob, mich dabei sofort nach links drehte und zur Treppe schaute.

Der Drache war nicht mehr zu sehen. Wenn er so schnell weitergelaufen war, mußte er die Treppe bereits hinter sich gelassen haben.

An den hellen Anbauregalen im Flur lief ich entlang und blieb vor der Treppe stehen.

Leere Stufen, die im Licht leicht glänzten. Ein kleiner Drache war nicht zu sehen.

Ich drehte mich wieder um und ging den Weg zurück. Chris hatte das Zimmer nicht verlassen. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand, war sehr blaß geworden und atmete tief ein und aus.

Ich schaute sie an.

Sie lachte. »He, daß es in meinem Haus mal spuken würde, hätte ich nie gedacht. Ich komme mir vor wie in einem Film mit den Gremlins oder in einem Fantasy-Streifen. Das ist einfach irre, dann ist das Kino in die Welt gekommen.«

»So drastisch würde ich es nicht sagen.«

»Wie denn?«

»Es gibt manchmal Dinge im Leben, die wir uns leider nicht erklären können.«

»Echt?«

»Sicher.«

»Keine Suggestion? Keine Halluzination, der wir beide zum Opfer gefallen sind?«

»Nein, Chris, leider.«

Sie war nachdenklich geworden. Ich wunderte mich über den Ernst in ihren Worten. »Sie reden so, als würden Sie auch an das Unglaubliche oder Übersinnliche glauben.«

»Das kann sein.«

»Seelenwanderung? Poltergeister? Dämonen oder so?«

Ich hob die Schultern.

»Also doch«, flüsterte sie, und ich widersprach ihr auch nicht.

»Das kann ich nicht nachvollziehen. Klar, ich weiß, daß es Dinge gibt, mit denen wir Menschen nicht zurechtkommen, aber daß Sie das so direkt zugeben, wundert mich.«

»Es gibt Leute, die die Welt mit anderen Augen sehen.«

»Tiefsinniger?«

»Auch.«

Chris stellte sich vor mich hin. Sie hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt, schüttelte den Kopf und fragte: »Wer bist du? Wie soll ich dich nur einschätzen? Was habe ich mir da eingefangen.«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Das weiß ich. Du bist auch Beamter?«

»Stimmt.«

»Und was noch?«

»Schau mich an.«

Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Trägst du eigentlich eine Waffe?« Sie blieb weiterhin beim Du, und auch ich ging dazu über.

»Hast du sie gesehen?«

»Ja, als du dich am Schreibtisch gebückt hast. Ein Beamter mit einer Waffe. Dazu in Zivil. Das läßt im Prinzip nur einen Schluß zu, wie ich meine.«

»Genau«, sagte ich, ohne ihre Antwort zu kennen. »Scotland Yard. Du hättest auch einen besseren Fang machen können.«

»Oder einen schlechteren.«

»Das hast du gesagt.« Sie kam auf mich zu und wirkte erleichtert.

Der harte Ausdruck war aus ihrem hübschen Gesicht verschwunden. Dann legte sie mir beide Hände vor die Brust. »Sei ehrlich zu mir, John, die Nacht ist für uns noch nicht gegessen.«

»Das denke ich auch.«

»Aber sie wird anders ablaufen, als wir beide es uns vermutlich vorgestellt haben.«

»Könnte sein.«

»Also suchen wir den Drachen. Und ich glaube auch nicht, daß er das Haus verlassen hat. Weißt du, was mir noch aufgefallen ist, John?« fragte sie leise. »Mir ist aufgefallen, daß er, als er hier durch den Raum rannte –«, sie zeichnete die Strecke mit einer Armbewegung nach, »– gewachsen ist. Der ist größer geworden. Viel voluminöser. Aufgepumpt oder aufgedunsen kam er mir vor. Oder irre ich mich da.«

»Nein, du irrst dich nicht. Und wenn, dann haben wir uns beide geirrt.«

»Dann bist du auch der Meinung?«

»Ich habe das gleiche gesehen.«

Sie wich einen Schritt zurück. »Und damit hätten wir ein neues Problem. Einen wachsenden Drachen, John. Einen, der größer und größer wird und womöglich irgendwann die Größe eines normalen Drachen erreicht hat, wie man ihn aus Märchen und Sagen kennt. Kannst du mir da zustimmen, oder spinne ich mir etwas zusammen?«

»Ich hoffe nicht.«

»Dann bist du auch dieser Ansicht?«

Ich räusperte mich. »Chris, es hat keinen Sinn, wenn wir hier stehen und lange darüber diskutieren. Wir bringen es zu keiner Lösung. Wir müssen losgehen und versuchen, ihn zu stellen. Das ist alles.«

»Fangen und erschießen?«

»Genau.«

Sie schloß für einen Moment die Augen. »Fangen, erschießen«, wiederholte sie. »Und das bei einem Monster, das es normalerweise gar nicht geben kann oder darf. So etwas kommt im Leben einfach nicht vor, und trotzdem müssen wir uns damit beschäftigen. Es ist einfach verrückt, John, da komme ich nicht mit. Da bin ich wie jemand, der gegen seine innere Überzeugung handelt.«

»Diese Kompromisse muß man eingehen. Ich könnte davon ein Lied singen. Jedenfalls kannst du dich darauf verlassen, daß ich dich nicht zurücklasse.«

»Das hätte ich auch nicht gewollt. Dann wäre ich abgehauen. Hätte mich in meinen Wagen gesetzt und zisch.« Sie hob einen Zeigefinger an. »Der Drache ist hier, John, machen wir uns nichts vor. Und er lebt auch, das haben wir beide gesehen. Aber er will nichts von dir, sondern von mir, denn er ist in mein Haus gekommen. Da ich ihn noch nie zuvor gesehen habe, kann ich ihm auch nichts getan haben. Warum, zum Teufel, hat er sich ausgerechnet bei mir eingenistet? Kannst du mir das sagen? Gibt es dafür einen Grund?«

»Vielleicht. Aber den müßtest du kennen. Ich bin schließlich nicht du, Chris.«

»Ich kann ihn mir nicht vorstellen.«

»Auch nicht, wenn du nachdenkst?«

»Nein, auch dann nicht.«

»Hast du es denn getan?«

Sie schielte mich mit einem schrägen Blick an. »Laß uns das Thema wechseln und etwas unternehmen. Er ist aus dem Zimmer gerannt. Du hast ihn im Flur nicht gesehen, auch nicht auf der Treppe. Glaubst du, daß er das Haus verlassen hat?«

»Keine Ahnung. Eher nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er etwas von uns will. Er will uns provozieren, und darauf werden wir uns einstellen müssen.«

»Wenn er weiterhin wächst, John, wird er uns auch töten können. Das darfst du nicht vergessen.«

Ich enthielt mich einer Antwort und drehte mich um, weil ich den Raum verlassen wollte.

Die Tür hatte ich noch nicht angefaßt, als wir beide einen puffenden Laut hörten, der von einem Knacken begleitet wurde.

Schlagartig verloschen alle Lichter!

***

Wir standen in der völligen Finsternis. Zumindest in den ersten Sekunden, bis sich unsere Augen an die neuen Verhältnisse gewöhnt hatten. Wir standen nicht in einem finsteren Tunnel. Durch die Fensterfront fiel zwar kein Licht, aber sie hob sich deutlich ab, und den Widerschein der Stadtlichter im Osten nahmen wir jetzt noch intensiver wahr.

Chris kippte den Schalter.

Nichts tat sich.

»Scheiße«, flüsterte sie, »das ist die Hauptsicherung gewesen. Der Drache muß sie gefunden und herausgedreht haben. Wie auch immer. Wobei ich mich frage, wie ein Drache so etwas schaffen kann.«

Ich ging nicht darauf ein und fragte: »Willst du hier in deinem Arbeitszimmer bleiben?«

»Und was hast du vor?«

»Ich durchsuche das Haus.«

»Ohne mich?«

»Du kannst es dir aussuchen. Wenn du die Fenster schließt, bist du hier recht sicher.«

Sie überlegte. »Aber du kennst das Haus nicht. Außerdem ist es dunkel, John.«

»Ich trage immer eine kleine Taschenlampe bei mir.«

»Schön. Warum keine Handgranate?«

»Weshalb?«

»Damit könntest du kleine Drachen zerfetzen.«

»Ich werde es mir merken.«

»Okay, ich bleibe dann zurück. Wenn aber was passiert, dann rufe mich. Versprochen?«

»Immer.«

Sie erklärte mir im Schnelldurchgang, wo die Räume unten lagen, damit ich mich nicht verlief. Danach schlüpfte ich aus dem Raum, und Chris schloß die Tür hinter mir.

Den breiten Flur kannte ich. Auch wenn es dunkel war, verzichtete ich zunächst auf das Einschalten der schmalen Leuchte. Ich kam auch so zurecht.

Völlig finster war es nicht. Vorsichtig bewegte ich mich durch diese dunkelgraue Welt und stoppte erst, als ich den Beginn der Treppe erreicht hatte.

Der Blick nach unten.

In der Finsternis kam mir die Treppe vor wie ein gähnender Abgrund, der eingebettet in die nächtliche Stille einer Berglandschaft lag. Nichts strömte mir von unten entgegen. Kein Laut, keine Gefahr, es war so verdammt ruhig.

Ich holte die kleine Lampe hervor. Zwei Sekunden später schnitt der Strahl wie eine helle Messerklinge durch die Dunkelheit und wanderte auch zackig über die Stufen hinweg, deren Ende ich ebenfalls sah.

Ich bewegte die Hand von links nach rechts und leuchtete so eine größere Fläche ab.

Der Drache war nicht dort. Zumindest zeigte er sich nicht. Hatte er das Haus verlassen? Das bezweifelte ich. Ich konnte mir vorstellen, daß er mit uns Katz und Maus spielte.

Als ich die zweitoberste Stufe erreicht hatte, stoppte mich sein Gelächter.

Es war kein normales Lachen. Es glich mehr einem Fauchen, und ich konnte mir vorstellen, wie aus seinem Mund gelblicher Brodem stieß, der einen ekligen Gestank verbreitete.

Ich war nicht stehengeblieben und ging dem Gelächter entgegen.

Leider fand ich nicht heraus, aus welcher Richtung es zu mir drang.

So hätte ich mich schon auf einen bestimmten Raum konzentrieren können. Für mich hieß es nur weitersuchen. Die einzelnen Zimmer abgehen. In Ecken und hinter Möbel schauen, mich auf einen heimtückischen Angriff vorzubereiten, wobei ich damit rechnete, daß der Drache mittlerweile um einiges gewachsen war.

Wie groß war er möglicherweise? Wie ein halbes Männerbein oder noch größer? Jedenfalls hatte er es geschafft, die Elektrik im Haus lahmzulegen.

Die Treppe endete im großen Entree, das ich schon kannte. Allerdings waren mir die anderen Zimmer unbekannt. Bevor ich sie durchsuchte, schaute ich mich erst in dieser größeren Ebene um.

Es gab nichts Neues mehr zu entdecken. Der Lampenkegel wanderte über die Gegenstände, die ich kannte, und es huschte kein Drache durch den Strahl.

Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn angefaßt hatte. Er hatte sich so weich angefühlt. Ich hatte ihn pressen können, doch er war wieder in seine alte Form zurückgefallen.

Leider konnte ich nicht leise gehen. Auf den Steinfliesen waren meine Schritte zu hören, wenn auch recht undeutlich und schleifend. Ich schaute immer wieder in die verschiedenen Richtungen, suchte nach einer Bewegung, wartete auf einen Laut, doch nichts dergleichen geschah.

Wie oft war ich schon durch fremde Räume gegangen, um nach einem Gegner zu suchen. In dachte an Vampire, an Zombies, an all die gefährlichen Monstren, die einen Hinterhalt legen konnten. Aber keine kleinen Drachen. Im Vergleich zu einem Vampir oder einem Werwolf hätte ich normalerweise darüber nur gelacht, doch in diesem Fall war mir nicht danach zumute.

Ich blieb stehen und leuchtete nach vorn. Das Ende des Strahls erfaßte eine Tür und hinterließ auf ihr einen zitronenbleichen Fleck.

Die Tür war nicht geschlossen, und durch den Spalt hätte auch der Drache kriechen können.

Ich folgte dem Strahl der kleinen Leuchte, der auch durch den Spalt gedrungen war und sich im Zimmer dahinter verlor. Auch aus ihm war kein Laut zu hören. Die Tür trat ich mit dem Fuß nach innen. Sie schwang sehr langsam hinein in die nicht unbedingt große, aber perfekt eingerichtete Küche, in der sich eine Hausfrau auf die neueste Technik verlassen konnte.

Stahl und Kunststoff glänzten um die Wette. Ich leuchtete die Arbeitsplatte ab, berührte mit dem Lichtkreis auch das Fenster dahinter und schrak leicht zusammen, als ich ein bestimmtes Ziel fand, das mir in meiner Lage gar nicht gefiel.

Es war ein hölzerner Messerblock, aus dem die Griffe unterschiedlich großer Messer ragten, wobei zwei Spalte frei waren. Entweder waren sie nie besetzt oder der Drache hatte es geschafft, sich zu bewaffnen. Auch das war möglich.

Lauerte er hier in der Küche?

Trotz der hellen Einrichtung war der Raum ziemlich finster. Die geschlossenen Schränke befanden sich im unteren Bereich. Wieder oben, in Griff- und Kopfhöhe, hatte sich Chris Regale einbauen lassen, in denen sie das Geschirr untergebracht hatte.

Wohlgeordnet standen Teller, Tassen und Untertassen nebeneinander. Weißes Geschirr, das aussah wie bleiche Monde, als der Lichtstrahl darüber hinweg wanderte.

Vom Drachen war nichts zu hören. Kein Scharren, Kratzen oder Fauchen. Die Stille war so, wie man sie in der Nacht erwarten konnte. Die Schränke unten öffnete ich nicht. Ich konnte einfach nicht glauben, daß sich der Drache dort versteckt hielt und sich somit selbst in eine Falle gebracht hatte.

Auf dem Fliesenboden sah ich auch keine Spuren. Ich verließ die Küche und ging wieder zurück.

Im großen Entree entdeckte ich den Drachen auch nicht. Der nächste Raum mußte durchsucht werden. Chris hatte mir nicht gesagt, was sich hinter den Türen verbarg, und so war ich entsprechend vorsichtiger, als ich die Tür öffnete.

Ein Archiv.

Bücher über Bücher, die in hellen Regalen standen. Keine modernen, sondern alte und ältere. Manche konnten schon als Folianten angesehen werden. Es überraschte mich, daß Chris derartige Dinge sammelte. Andererseits konnten die Bücher auch zu einem Erbe gehören.

Ein alter Holzschreibtisch stand in der Mitte des nicht sehr großen Raumes. Der grüne Ledersessel paßte dazu wie auch die vergoldete Lampe mit dem breiten Schirm.

Das Fenster war nicht geschlossen!

Schon beim Eintreten war mir der etwas kühlere Luftzug aufgefallen. Nun spürte ich ihn noch deutlicher. Wer das Fenster geöffnet hatte, war mir unklar. Der kleine Drache? Oder hatte Chris vergessen, das Fenster zu schließen?

Jedenfalls wollte ich es nicht offenlassen. Auf leisen Sohlen schritt ich über weiche Teppiche hinweg dem Fenster entgegen. Ich streckte bereits die Hand aus, um den Griff zu umfassen, als ich das Geräusch hinter mir hörte.

Ein Kratzen und Scharren. Wie von einer Katze stammend, die sich auf einem Teppich die Krallen schärft.

Mein Herz schlug schneller, denn ich wußte, daß es keine Katze war, und drehte mich auf den Absätzen.

Wahrscheinlich hatte mich das Ding dabei beobachtet. Ihm war auch der Lichtstrahl aufgefallen, aber es ließ sich trotzdem nicht beirren. Unter dem alten Schreibtisch hatte es gelauert und nur auf einen günstigen Moment gewartet.

Der war jetzt gekommen.

Blitzschnell stieß sich der Drache ab. Er war so geschwind wie in der oberen Etage. Er huschte über den Boden, und ich reagierte im ersten Moment nicht, weil ich die Schrecksekunde erst überwinden mußte.

Er war gewachsen.

Und wie er gewachsen war, denn er reichte mir bereits vom Boden her gesehen bis zu den Knien.

Fauchend wischte er auf mich zu. Seine roten Augen leuchteten noch intensiver und gefährlicher. Das Maul stand offen. Sein Fauchen kannte ich bereits, und der Drache schwang auf dem Weg zu mir sogar seine Flügel, als wollte er vom Boden abheben und auf mich zuspringen.

Aber er blieb mit dem Teppich im Kontakt. Ein Sprung noch, und er hatte mich erreicht.

Nein, er sprang mich nicht direkt an. Schlau wie er war, huschte er genau zwischen meine Beine. Der Körper war auch schwerer geworden. Ich bekam einen regelrechten Rammstoß mit. Dabei geriet ich ins Schwanken, was das kleine Monster wohl mitbekam, denn ich erhielt noch einen weiteren Stoß.

Der ließ mich kippen.

Und plötzlich sah es schlecht mit meinem Gleichgewicht aus. Ich kam mir vor wie ein Tänzer, der seinen Part vergessen hatte.

Schreibtisch und Regale waren zu weit entfernt. Halt gab es nicht in der Nähe, und so kam es, wie es kommen mußte. Ich fiel hin und spürte dabei, wie scharfe Zähne am Stoff der Hose rissen. Nur für einen Moment, dann ließ mich der Drache los.

Ich lag ungünstig und konnte nicht sehen, wohin er rannte, aber das Fenster bekam einen Stoß. Es schwang auf, und die kühle Luft wehte jetzt als Schwall in den Raum.

Ich hatte mich wieder aufgerappelt und auch nach der Beretta gegriffen. Auch ein Schuß hätte nichts gebracht, denn das kleine Monster war verschwunden.

Einen besseren Fluchtweg gab es nicht. Die Dunkelheit, das freie Feld. Ein paar Sträucher, das Unterholz, vielleicht auch ein Graben, ein idealer Fluchtweg.

Ich hatte das Fenster weit aufgerissen und beugte mich nach draußen. Nein, der Drache war nicht mehr zu sehen. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, die Verfolgung aufzunehmen. Das brachte nichts.

Ich hätte mich nur geärgert, weil der Drache mir über war. Zumindest in seiner jetzigen Lage.

Diesmal schloß ich das Fenster, weil ich ihm den Rückweg in das Haus verbauen wollte. Es war schon verdammt frustrierend, Niederlagen einzustecken, aber noch schlimmer war der Gedanke, wenn ich an den Drachen selbst dachte.

Er war gewachsen.

Bestimmt dreimal so groß war dieser kleine Unhold geworden, wenn ich ihn mit der Gestalt verglich, die ich auf dem Schreibtisch gesehen hatte.

Warum wuchs er? Wo kam er her? Er war kein Geschöpf von dieser Welt. Allmählich fand ich mich damit ab, daß er aus einer anderen Dimension in diese Welt gekommen war. Ein böses gefährliches Tier, geschickt von irgendeinem gefährlichen Zauber, der auf unsere Welt durchgeschlagen hatte.

Andere Dimension. Nur welche? Wo lebten Drachen? Mir kam Aibon in den Sinn. Das zweigeteilte Land, das sogenannte Paradies der Druiden. Ein Land der Märchen und Legenden. Dort gab es diese einsamen und menschenleeren Gegenden, in der diese Fabelwesen noch existierten. Aber auch Atlantis durfte ich nicht vergessen. Auf einer Zeitreise hatte ich dort ebenfalls schon mit Drachen Bekanntschaft gemacht.

Wenn es stimmte, dann mußte dieses Wesen tatsächlich eine Lücke zwischen den Dimensionen gefunden haben. Einfach nur so oder war es gelockt worden?

Ich drehte mich um. Dabei hatte ich den rechten Arm und auch die Lampe etwas angehoben. Es war reiner Zufall, daß der Lichtkegel dabei auch über die Rücken einiger Bücher strich, die wie gepreßt in den Regalen standen.

Mir stockte der Atem.

Einen Titel auf dem breiten Buchrücken hatte ich klar und deutlich lesen können.

»Drachenweiten«, flüsterte ich.

War das der Hinweis? Ich mußte es genau wissen und holte das Buch aus dem Regal.

***

Chris Talbot kam sich vor wie betrunken, als sie durch das Zimmer ging. Dabei hatte sie nicht einmal das Glas Wein geleert, aber der Zustand war auch nicht auf den Genuß des Weines zurückzuführen.

Sie war erregt, auf Tausend und frustriert zugleich. Nachdem sie einige Male hin- und hergelaufen war, ging sie zur Tür, öffnete sie und schaute nach draußen.

Es war nichts zu sehen und zu hören. John Sinclair mußte schon unten sein, um nach dem Drachen zu suchen. Sie schüttelte den Kopf, als sie an den Mann dachte. Wenn sie ihn nicht getroffen hätte, wären die Dinge ganz anders und schlechter für sie gelaufen.

John war ein Mann, der die Nerven behielt und sich so leicht nichts vormachen ließ. Sie glaubte auch nicht, daß er nur mehr ein schlichter Polizist war. Dahinter steckte mehr, davon war sie überzeugt. Sie hatte einen Mann vor sich, der genau wußte, was in der Welt lief, und sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen ließ.

Jetzt war er unten. Er suchte nach dem Drachen. Und das Tier war gewachsen, davon war sie überzeugt. Sehr gewachsen, und es würde größer werden, daran glaubte sie auch. Sie war in einen Kreislauf hineingeraten, aus dem es so leicht kein Entrinnen gab. Es waren unerklärliche Dinge passiert, und doch ahnte sie, daß es dafür eine Erklärung geben mußte.

Zwar nicht rational, sondern anders. Man mußte nur hinter die Dinge schauen. Man mußte die Lupe nehmen und das Leben dabei ganz genau beobachten. Dann vielleicht die Lupe zur Seite drücken, um in dem Gebiet nachzuforschen, in dem sich die paranormalen Kräfte versammelt hatten. Es war ein gewaltiges Meer, in dem sich vieles tummelte. Es gab Wahrheiten, und es gab Unwahrheiten. Man konnte einen Joker ziehen oder eine Niete hervorholen, das alles wußte sie. Aber sie selbst hatte nie viel damit zu tun gehabt. Als Werbefrau war sie kreativ, dachte aber rational. Gewisse Vorgänge, die nicht zu erklären waren, interessierten sie nicht. Sie las darüber, aber sie hatte das Gelesene schnell wieder vergessen.

Und nun war es knüppeldick gekommen. Der kleine, so verdammte Drache, der sogar gewachsen war. Wie ein Schatten war er durch das Zimmer gehuscht.

Und jetzt? Wo hielt er sich versteckt? Unten im Haus? Wartete er darauf, John Sinclair anfallen zu können?

Wieder einmal blieb sie vor dem Tisch mit dem Weinglas stehen.

Obwohl ein Fenster noch offenstand, war ihr nicht kalt geworden.

Sie schwitzte und ärgerte sich darüber, daß sich unter den Armen der Schweiß gesammelt hatte.

Wenig später stand sie im Bad. Der kleine Raum war durchgehend mit Spiegeln bestückt worden, damit er größer wirkte, auch jetzt im Dunkeln. Sie streifte den Pullover über den Kopf, wusch ihr Gesicht, wusch sich auch in den Achselhöhlen, trocknete sich ab und sprayte Deo unter die Achseln.

Jetzt fühlte sie sich besser.

Den Pullover streifte sie nicht mehr über. Aus einem schmalen Schrank holte sie ein weißes Sweatshirt, dessen Saum ihr bis über den Gürtel hinwegreichte.

Mit offenem Mund blieb sie vor dem Spiegel stehen. Auf ihren Wangen waren die roten Flecken noch nicht verschwunden. Die Aufregung toste weiterhin durch ihren Körper. Den leichten Schweißfilm tupfte sie noch von der Haut ab, dann drehte sie sich um und verließ das Bad. Sie mochte die Spiegel nicht mehr. Die Vorstellung, daß sie plötzlich aufbrechen konnten, um ein Monstrum freizulassen, gefiel ihr überhaupt nicht. Es war Unsinn, doch in ihrem Zustand konnte sie sich einfach alles vorstellen.

Die Luft im großen Arbeitszimmer kam ihr noch kühler vor. Das Fenster stand noch immer offen.

Sie dachte an Johns Warnung, es besser zu schließen. Damit zögerte sie keinen Augenblick länger und fühlte sich irgendwie befreit, als sie es geschlossen hatte.

Es gab John, es gab den Drachen, und es gab sie. Chris Talbot schüttelte den Kopf. Sie mochte dieses verdammte Dreieck nicht. Jeder von ihnen war ein Punkt, und auf der Spitze hockte der Drache, der jeden Augenblick nach unten stoßen und sie vernichten konnte.

Sie schritt an der Fensterfront entlang. Wie froh war sie gewesen, diese gläserne Wand zu besitzen. Da hatte sie schon gejubelt. Dieser herrliche Ausblick bis in die nächtliche Lichterwelt der Riesenstadt London, alles war für sie wie ein Traum gewesen, den sie schon in der Kindheit geträumt hatte.

Nun aber war dieser Traum zu einem Alptraum geworden. Und er war noch nicht beendet. Er fing sogar erst an, das sagte ihr das Gefühl.

Das Glas gab trotz der Dunkelheit schwach ihr Spiegelbild wieder.

Chris kannte sich in ihrem Arbeitszimmer aus. Sie stieß nirgendwo gegen. Die Dunkelheit kam ihr wie eine Vertraute vor, nur nicht an diesem Abend. Sie war einfach zu plötzlich gekommen. Es gab kein elektrisches Licht mehr. Überall im Haus war es ausgefallen, und der Grund konnte kein normaler sein. Da steckte mehr dahinter. Ein Akt der Sabotage. Ausgeführt von einem Drachen, der zugleich ein Wesen war, das es eigentlich nicht geben durfte. Vielleicht als Spielzeug in einem Kinderzimmer, aus Stoff oder Kunststoff, doch nicht in der Realität. Zudem noch zu Dingen fähig, über die sie nur den Kopf schütteln konnte.

Sie hatte Angst. Eine tiefe bohrende Angst. Angst vor der Zukunft, die möglicherweise für sie schon abgelaufen war, denn dieses verdammte Ding würde sich entwickeln. Weiter und weiter. Es würde wachsen. Ähnlich wie in diesen alten japanischen Monsterfilmen, die des öfteren im TV liefen. Da wurde dann auch aus einem kleinen Drachen ein gewaltiges Monstrum, das über Städte und Landstriche herfiel, um diese zu verwüsten. Von John Sinclair hörte sie auch nichts. Chris wertete es nicht als gutes Zeichen. Sie traute dem Drachen alles zu. Sogar einen Sieg über den Polizisten.

In der Mitte der Fensterfront blieb sie stehen. Sie hauchte gegen das Glas und schaute zu, wie es beschlug. London lag im Schein der Lichter. Die Glocke schwebte über der Stadt. Dazwischen verteilten sich noch kleinere Vororte, doch darauf achtete Chris Talbot nicht.

Das Licht war für sie wie eine Hoffnung. Sie hatte es seit ihrem Einzug geliebt, hier zu wohnen. Außerhalb und doch nah. Eine perfekte Gegend. Sogar einsam, doch nun zerrte die Einsamkeit an ihren Nerven. Sie machte sie nervös. Im Haus versteckte sich ein Feind, der immer mehr wuchs.

Dann hörte sie das Kratzen und auch Knirschen. Ein leises Geräusch zuerst. Es hörte sich auch nicht schlimm an, war aber für Chris in dieser Lage alarmierend. Niemand außer ihr befand sich im Zimmer. Trotzdem dachte sie sofort an den verdammten Drachen, weil es einfach keine andere Möglichkeit gab.

Sie hielt den Atem an.

Das Blut schien in ihrem Kopf zu rauschen. Sie glaubte, jeden Herzschlag deutlich zu spüren. Wenn sie durch die Scheibe schaute, schien sich die dunkle Landschaft zu bewegen wie ein Wellenmeer, das nicht zur Ruhe kommen wollte.

Nein, das konnte er nicht sein. Sie hatte die Tür geschlossen. Wie hätte der Drache in ihr Zimmer kommen sollen? So etwas war unmöglich. Sie hätte gehört, wenn er versucht hätte, sich durch das Material der Tür zu fressen.

Das Geräusch erklang erneut.

Wieder zuckte ein Adrenalinstoß durch ihren Körper. Schweiß bedeckte plötzlich ihr Gesicht. Sie schloß für einen Moment die Augen, weil sie sich weit weg wünschte.

Etwas knirschte wieder.

Chris hatte aufgepaßt. Es war nicht einmal weit von ihr entfernt aufgeklungen. Recht nahe, aber weiter links. Auch in Höhe der Scheibe.

Sehr behutsam drehte sie den Kopf. Die Bewegung war von heftigen Atemstößen begleitet. Noch immer wollte ihr nicht in den Kopf, daß dieser Fremdling im Zimmer steckte, hier herumkroch, nahe des Fensters, und sich ihr immer mehr näherte.

Auf dem Boden sah sie nichts.

Dafür an der Scheibe!

Chris Talbot glaubte, einen Traum zu erleben. Sie hatte das Gefühl, eine andere geworden zu sein. Sie schwankte, denn es war unmöglich, was sie da zu sehen bekam. Mit einer Hand stützte sie sich gegen das Glas und schielte dabei nach links.

Da war es.

Außen bewegte er sich über die Scheibe hinweg. Es war gewachsen, das sah Chris sofort. Sie erkannte den Buckel überdeutlich, aber sie sah auch, daß sich die Krallen ebenfalls vergrößert hatten. Mit den Füßen klammerte es sich fest, und auch die Hände griffen nach.

Sie strichen über das Glas hinweg, was sicherlich schmierig war, aber nichts von ihm rutschte ab. Waren die Pranken zu Saugnäpfen geworden? Es mußte so sein, sonst hätte es sich nicht halten können.

Chris hielt den Atem an. Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Die Furcht hatte sie überschwemmt, und wieder klopfte das Herz stärker als gewöhnlich.

Das Drachentief befand sich in Augenhöhe, und es kroch weiter.

Tappend, Stück für Stück bewegte es sich auf die Beobachterin zu.

Sie hörte das Kratzen auf der Außenseite der Scheibe und fürchtete, daß das Glas brechen konnte. Sie hatte das leise Knirschen vernommen. Möglicherweise war das Glas schon gesprungen.

Sie zitterte. Sie riß sich zusammen. Trotzdem verstärkte sich ihre Angst. Das schreckliche Maul war ihr zugerichtet. Es stand weit offen, und sie glaubte, dünnen Rauch aus dem Rachen dringen zu sehen. Sie sah die hellen Zähne, die roten Augen und hatte sogar das Gefühl, angegrinst zu werden.

Wäre John Sinclair bei ihr gewesen, wäre es ihr besser ergangen, trotz dieser verdammten Gestalt. Aber er war nicht da. Er lief im Haus herum, er suchte den Drachen und ahnte nicht, daß er sich ganz woanders befand.

Sie trat von der Scheibe zurück.

Zugleich bewegte das Tier seine Krallen. Sehr deutlich war es auch für Chris zu sehen, weil die böse Gestalt mittlerweile näher gekommen war.

Die Krallen kratzten am Material entlang. Das leise Knirschen steigerte ihre Angstgefühle noch mehr. Sie rechnete damit, daß die Scheibe nicht mehr halten würde. Was würde dann passieren? Würde die gesamte Front auf sie einstürzen, und würden sie die Scherben begraben?

Die Scheibe bestand nicht aus einem Guß, auch wenn sie so aussah. Sie setzte sich aus verschiedenen Einzelstücken zusammen. Das sah nur der, der genau hinschaute.

Wieder knirschte etwas.

Diesmal lauter, und plötzlich entstanden Sprünge in der Scheibe.

Die Spannung war dahin, der Bruch war vorprogrammiert. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, dann würde das Glas brechen und Scherben in das Zimmer fallen.

Der Drache klammerte sich fest. Mit seinen Pfoten, mit seinen Krallen. Er hatte sein Maul gegen das Glas gedrückt und leckte mit der Zunge darüber hinweg. An ihr klebte eine dicke Feuchtigkeit.

Schleim, der wie heller Sirup am Glas entlang nach unten rann und aussah wie ein schmales Rinnsal.

Bisher hatte sich Chris so gut wie nicht bewegen können. Aber sie hatte es verstanden, die Angst zurückzuhalten. Das war nun vorbei.

Sie mußte sich einfach Luft verschaffen und sprang mit einem langen Satz nach hinten.

Noch in der Bewegung schrie sie auf. Zuerst leise, dann warf sie sich herum, hetzte auf die Tür zu, und es war ihr jetzt egal, was hinter ihr passierte.

Sie drehte sich auch nicht mehr um. Wuchtig zerrte sie die Tür auf, und im Flur schrie sie gellend…

***

Ich hatte das Buch aus dem Regal gezogen, auf den Schreibtisch gelegt und mich in den Sessel gesetzt. Der Titel »Drachenwelten« hatte in diesem Fall eine besondere Bedeutung erhalten. Normalerweise wäre ich darüber hinweggegangen, doch jetzt sah es anders aus.

Chris und ich hatten den Drachen gesehen. Er mußte ja irgendwo hergekommen sein, denn aus der Luft war er bestimmt nicht gefallen.

Ich hatte die Lampe in die rechte Hand genommen, den Arm angewinkelt und den Ellbogen aufgestützt. Der Schein leuchtet auf das alte Buch, dessen Umschlag muffig roch. Es mußt wirklich aus vergangener Zeit stammen, und sowohl die Seiten als auch die beiden Deckel schienen sich mit Feuchtigkeit vollgesogen zu haben. Der muffige Geruch strömte in meine Nase. Der Titel sah aus wie in den Buchdeckel eingraviert. Die zittrige Schrift leuchtete leicht grünlich, und ich schlug das Buch vorsichtig auf.

Der Titel stimmte. Dieses Buch zeigte tatsächlich die Drachenwelten auf. Es schlug einen Bogen von der Antike bis hin in eine Zeit, die nicht einmal so lange zurücklag. Selbst im letzten Jahrhundert hatten die Menschen noch an Drachen geglaubt und sie vor allem in den Tiefen des Meeres vermutet.

Ein Bild war zu sehen, wie Alexander der Große einen Drachen erschlug. Aber auch Perseus stand mit gezücktem Schwert auf dem Körper eines toten Riesendrachen, als er Andromeda vor ihm gerettet hatte. Ein weiteres Bild zeigte eine Hydra mit sieben Köpfen, und dieser Abdruck erinnerte mich an Skylla, ein Drachenmonster, gegen das ich bereits gekämpft hatte.

Auf einem Südseebild war zu sehen, wie eine Riesenkrake ein Segelschiff angriff. Ähnliche Motive wiederholten sich in den Bildern aus skandinavischen Gewässern. Da waren die menschenfressenden Ungeheuer mehr Riesenschlangen, die aus dem Wasser gestiegen waren und ganze Schiffe umklammert hielten. Apokalyptische Bilder auf jeder Seite, die schließlich mit dem Drachen Nessie endeten, dem Monster aus Loch Ness, von dem heute immer wieder gesprochen wurde, wenn es auf der Welt keine anderen Sensationen gab.

Es gab nicht nur Bilder zu betrachten. Ich konnte auch entsprechende Textpassagen lesen. Angefangen von einer babylonischen Legende, über die Sigurd-Sage, bis hin zu St. Georg, dem englischen Nationalheiligen. Er soll damals einen Drachen getötet haben, um die heidnische Bevölkerung zu befreien und zum Christentum zu bekehren. Sogar die Offenbarung des Johannes war zitiert worden.

Ihr nach sollten am Jüngsten Tag alle Drachen überwältigt und ins Feuer der Hölle geworfen werden.

Das hatte ich alles überflogen, fand es auch sehr interessant, doch es brachte mich in diesem Fall keinen Schritt weiter. Ich hatte es nicht mit einem Riesendrachen zu tun, nicht mit einer Seeschlange, sondern mit einem Fabeltier, das meiner Meinung nach gar nicht auf der Erde existiert hatte, sondern aus einer fremden Dimension in unsere Welt gekommen war.

Ich blätterte das Buch bis zum Schluß durch und suchte nach irgendwelchen Hinweisen. Nur die Babylonier und die alten Griechen waren erwähnt. Allenfalls noch die minoische Kultur mit seinem Minotaurus.

Ich stand auf und stellte das Buch wieder in die Lücke hinein.

Dann schaute ich mir die anderen Titel an. Es war schon bemerkenswert, welch große Bibliothek Chris Talbot da angesammelt hatte.

Dabei ging es mir weniger um die Masse, sondern mehr um die Titel der Bücher. Legenden, Märchen, Ungeheuer und andere Monstren.

Astrologie, Weissagungen und ähnliche Themen. Die Horror-Oma Sarah Goldwyn hätte sicherlich ihren Spaß an diesen Büchern gehabt.

Eigentlich hätte ich den Raum längst verlassen müssen, aber mein Gefühl zwang mich, zu bleiben. Ich konnte mir vorstellen, hier einen Hinweis zu finden, eben in einem dieser alten Bücher. Nur mußte ich das richtige noch finden.

Am Ende der Reihe fiel mir ein schmales Buch auf. Ich zog es hervor und ging damit wieder zu meinem alten Platz. Der Verfasser war nicht aufgeführt, doch der Titel des Buches weckte mein Interesse.

Kontakt zu anderen Welten.

Schreiben konnte man viel. Ich schlug das Buch auf und sah diesmal keine Bilder. Aber der Text beschäftigte sich mit alten Beschwörungs- und Zauberformeln, die jemand im Laufe der Zeit gesammelt und niedergeschrieben hatte.

Die Beschwörungen waren uralt. Das merkte ich daran, wie sie geschrieben und formuliert worden waren. In dieser Diktion unterhielt sich heutzutage niemand mehr.

Manche Beschwörungen waren auch in Reimform geschrieben worden. Ich machte mir die Mühe und las. Dabei überraschte mich, daß das Buch doch ein Bild enthielt.

Es zeigte eine Frau, die auf einem Felsen saß, den rechten Arm ausgestreckt hielt und damit auf ein senkrecht gemaltes Wellenmuster wies und es sogar berührte. An der Stelle, an der sie das Muster traf, war es zurückgewichen und gab dem Betrachter den Blick in eine andere Welt frei.

Dort sah ich einen Drachen!

Er schwebte in der Luft, hatte die Flügel ausgebreitet, und der Text auf der anderen Seite des Bildes las sich tatsächlich wie eine Beschwörungsformel.

Hier wurde beschrieben, wie man die Drachen von einer Welt in die andere lockte, und der Verfasser hatte auch ein nicht sichtbares Reich erwähnt.

Mehr fand ich nicht heraus. Das Ganze war für mich noch immer ein Rätsel. Ich blieb bei meinen Gedanken an den Begriffen Atlantis und Aibon hängen. So hätten die Welten auch von diesem Verfasser umschrieben werden können.

Ob das alles stimmte, war mir unklar, aber ich wollte es nicht vergessen. Zudem gehörte Chris diese Bibliothek, und ich würde sie darauf ansprechen. Es wunderte mich nur, daß sie mir nichts davon erzählt hatte, als der kleine Drache aufgetaucht war. Es wäre normal gewesen, da eine Verbindung zu ziehen.

Als ich das Buch wieder weggestellt hatte, blickte ich auf die Uhr.

Himmel, ich hatte einige Zeit hier verbracht. Vielleicht schon zu lange, und da mußte sich etwas ändern.

Von Chris Talbot hatte ich leider nichts gehört. Vielleicht auch zum Glück, und der verdammte Drache war auch nicht wieder aufgetaucht. Daß er sich endgültig zurückgezogen hatte, bezweifelte ich. Nein, der nicht. Der würde seinen Plan so leicht nicht aufgeben und ihn bis zum bitteren Ende durchfechten.

Ich wollte den Raum verlassen, war schon an der Tür, als ich den Schrei hörte. Schrill und sirenenhaft hallte er durch das Haus und ließ mir im wahrsten Sinne des Wortes die Haare zu Berge stehen.

An den Drachen dachte ich nicht, dafür an eine andere Person, die den Schrei ausgestoßen hatte.

Mit gewaltigen Sätzen jagte ich die Stufen der Treppe hoch, und der tanzende Lampenschein begleitete meinen Weg. Es war nicht bei dem einen Schrei geblieben, doch die nächsten Schreie waren nicht mehr so laut, und ich hörte auch die anderen Schritte.

Das Ende der Treppe hatte ich noch nicht erreicht, als mir Chris Talbot bereits entgegenkam. Sie ging nicht normal, sie taumelte, und ich leuchtete ihr Gesicht an. Ich sah darin das Entsetzen gepaart mit der Angst.

Dann hetzte ich mit einem letzten Sprung die restlichen beiden Stufen hoch. Es war gut, daß ich sie vorher erreichte, denn Chris hatte in ihrer Angst nicht darauf geachtet, wohin sie trat. Sie hätte auch die Treppe nicht gesehen, und so konnte ich sie gerade noch im letzten Augenblick abfangen.

Sie fiel mir in die Arme, erstarrte für einen Moment. Ich sah die Panik in den Augen und sprach mit leiser Stimme beruhigend auf sie ein.

»John… John …«, flüsterte sie und begann sich zu beruhigen. Sie schrie oder jammerte nicht mehr, sondern holte nur keuchend Luft, wobei sie eine Hand dorthin gepreßt hatte, wo das Herz schlug.

Ich schob sie von der Treppe weg und stellte sie dorthin, wo ihr die Wand im Rücken Halt gab.

»Bitte, Chris, beruhige dich. Es ist zunächst vorbei. Okay?«

»Ja, ja«, sagte sie.

Ich schaute nach rechts und links in den Flur hinein. Es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Deshalb nahm ich die Lampe und leuchtete noch einmal den Boden ab.

Da war nichts zu sehen. Kein Verfolger. Kein Drache, der über den Boden huschte.

»Ich habe ihn gesehen, John.«

»Wo?«

»Bei mir in der Nähe.«

»Im Zimmer?«

»Nein, am Fenster.«

»Also doch im Zimmer?«

Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, John. Er… er war außen an der Scheibe. Da ist er entlanggekrochen. Wirklich, von außen.« Sie schloß für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. »Das … das … kann ich selbst nicht fassen, aber du mußt mir glauben. Ich bilde mir das nicht ein. Ich habe ihn draußen vor dem Fenster gesehen. Er sah schrecklich aus. Er ist auch noch gewachsen, und er hat sich an der Scheibe festgeklammert.«

»Die nicht brach – oder?«

»Nein, das nicht. Aber ich habe sie knirschen gehört und hatte Angst, daß sie brechen würde.«

»War der Drache noch da, als du das Zimmer verlassen hast?«

»Kann sein.«

»Okay, ich schaue ihn mir an.« Ich drehte mich, um zu gehen, aber Chris hielt mich fest. »Nein, John, tu das bitte nicht. Nicht allein, nimm mich mit.«

»Gut, aber bleib hinter mir.«

»Alles klar.« Sie versuchte zu lächeln. Es wurde mehr eine Grimasse. »Entschuldige, daß ich so hysterisch reagiert habe, aber es war ein Schock, als ich plötzlich das Monster draußen an der Scheibe sah. Es konnte sich sogar daran festsaugen. Wie eine Krake…«

»Es mutiert«, sagte ich.

»Wie?«

»Es verändert sich, Chris.«

»Du meinst, daß es noch weiter wächst?« In der Frage schwang die Furcht mit.

»Wir müssen damit rechnen.«

»O Gott, das ist ein Alptraum, der nicht aufhört. Kannst du dir denn vorstellen, wie groß der Drache wird?«

»Das kann ich leider nicht.« Ich blieb stehen. »Wir sollten uns auch nichts vormachen, Chris. Das jetzt noch recht kleine Ding kann zu einem gewaltigen Monstrum wachsen. Über die Größe möchte ich nicht spekulieren, aber wir sollten uns auf etwas gefaßt machen.«

»O Himmel, wie Godzilla.«

»So groß sicherlich nicht, aber das andere reicht auch.« Ich legte einen Finger auf die Lippen und blieb neben der Tür zum Arbeitszimmer stehen.

Chris Talbot folgte meinem Rat und war still geworden. Wir lauschten nach fremden Geräuschen. Wenn der Drache tatsächlich außen an der Scheibe entlanggekrochen war, dann hätte das Glas an verschiedenen Stellen zerbrochen sein müssen. Die gesamte Scheibe war wohl nicht zerstört worden. So etwas hätte ich gehört.

Chris schaut aus schmalen Augen zu, wie ich meine Waffe hervorholte. Sie behielt einen Kommentar für sich und wartete zunächst einmal ab.

Ob eine geweihte Silberkugel gegen das kleine Untier etwas ausrichtete, war fraglich. Zumindest versuchen konnte ich es, wenn ich denn auch ein Ziel fand.

Mit einem schnellen Schritt trat ich über die Schwelle. Durch das große Fenster war es im Arbeitszimmer nicht so dunkel. Zudem kannte ich mich in diesem Raum am besten aus.

Der erste Blick galt dem Fenster.

Nein, dort war nichts zu sehen. Kein Drache klammerte sich mit seinen Saugnäpfen an der Scheibe fest, aber Chris hatte auch nicht gelogen, denn die Scheibe bildete keine Einheit mehr. An der linken Seite zeigte sie einige Sprünge, und ich ging mit kleinen Schritten in den großen Raum hinein. Jetzt riskierte ich es auch, die Lampe einzuschalten. Ich ließ den Strahl in einem großen Kreis wandern. Er huschte auch über das Fenster hinweg, strahlte dabei die gesamte Front von links nach rechts ab, aber ein Loch war nicht zu sehen.

Auf diesem Weg war der Drache nicht ins Haus gelangt, und deshalb ging ich davon aus, daß er sich noch im Freien aufhielt.

»Kann ich kommen, John?«

»Ja, du kannst.«

»Aber du siehst ihn nicht?«

»Nein.«

Chris Talbot betrat das Zimmer. Sie sah dabei sehr scheu aus und blickte sich auch ebenso um. Einen Drachen sahen wir beide nicht.

Weder am Fenster noch huschte er über den Boden hinweg. Ich glaubte auch nicht daran, daß er sich in irgendwelchen Lücken innerhalb der Regale versteckt hielt.

Ich sah ihren Schatten, der zur Ruhe gekommen war. »Wenn du mich jetzt für übergeschnappt hältst, John, kann ich dir das nicht einmal verübeln. Aber ich habe ihn gesehen. Da an der Scheibe.«

»Die Spuren sind ja da.«

»Danke, daß du mir glaubst.« Sie ging zum Tisch und trank ihr Glas leer. »Das habe ich jetzt einfach gebraucht.«

»Hast du keinen Whisky?«

»Doch.«

»Dann nimm davon einen Schluck.«

»Nein, nein, ich muß nüchtern bleiben. Ich will aus dieser Falle wieder raus.«

»Das verstehe ich.« Während unseres Gesprächs war ich durch das geräumige Arbeitszimmer gewandert.

Die Lampe leistete mir gute Dienste. Ich strahlte in die verschiedenen Ecken, ließ die Kegel über den Boden wandern, aber es gab niemanden, der sich außer uns dort bewegte.

Kein Drache mehr. Eigentlich hätte ich zufrieden sein können. Das war ich nicht. Ich würde es erst werden, wenn ich das kleine Monster tot vor meinen Füßen liegen sah.

Vor dem Fenster blieb ich stehen und untersuchte die Stelle der Scheibe, die am meisten gesprungen war. Sie wirkte wie Milchglas, und es gab so etwas wie einen Punkt in der Mitte.

Mit der Spitze des Zeigefingers fuhr ich darüber hinweg. Es fühlte sich an wie Zucker, denn das Glas war an der Innenseite bereits gekrümelt. Da hätte ein leichter Druck nur ausgereicht, um die Scheibe völlig zerstören zu können.

»Du hast nicht gesehen, wie es wieder verschwunden ist – oder?« rief ich fragend zu Chris hinüber.

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin dann weggerannt, und ich mußte einfach schreien.«

»Das war gut so. Es kann sein, daß der Schrei ihn verscheucht hat.«

»Wie ist er überhaupt rausgekommen?«

»Unten stand ein Fenster offen.«

»Wo?«

»In deiner Bibliothek.«

»Was?« Chris konnte sogar lachen. »Was denn für eine Bibliothek?«

»Der Raum, in dem die Bücher stehen.«

»Ach so. Na ja, das ist ein Erbe meiner Tante. Ich mußte es übernehmen. Es war ihr Bedingung.«

Mit der Erklärung gab ich mich nicht zufrieden. »Und was ist weiter passiert?«

»Wie meinst du das?«

»Bedingung hin, Bedingung her. Wie hast du dich mit dem Erbe abgefunden? Hast du schon mal in die Bücher hineingeschaut?«

»Nie.«

Ich drehte mich um. »Warum nicht?«

Chris hielt das leere Weinglas noch in der Hand. Sie zuckte die Achseln. »Weil es mich nicht interessierte, ehrlich gesagt. Diese Bücher sind doch alter Plunder.«

»Im Prinzip schon, doch ich habe mir die Zeit genommen und in zwei hineingeschaut.«

»Deshalb warst du so lange weg gewesen.«

»Stimmt auch. Es war sogar gut, daß ich es getan habe.«

»Wieso das denn?«

»Deine Tante hat einiges an Literatur über Drachen gesammelt. Da kannst du staunen oder nicht. Meinetwegen auch den Kopf schütteln. Aber es stimmt. Ich frage mich jetzt, aus welchem Grund sie das getan hat. Du kennst sie besser oder hast sie besser gekannt…«

»Nein, gar nicht!« widersprach Chris heftig.

»Wieso?«

»Weil ich nicht in London wohne. Ich habe Tante Edina zuletzt als Kind gesehen.«

»Du warst nicht bei der Beerdigung?«

Chris schüttelte heftig den Kopf. »Wie konnte ich? Als ich erfuhr, was ich geerbt habe, war sie längst tot und begraben. Sie ist Wochen zuvor gestorben.«

»Das ist allerdings ein Klopfer.«

»Meinst du?«

»Ja, denn ich versuche, ein Motiv zu finden. Nichts geschieht auf dieser Welt ohne Grund, Chris. Es gibt immer wieder Motive, auch wenn die Dinge noch so absurd erscheinen. Auch hier muß es ein Motiv geben, auch wenn es noch so absurd erscheint.«

»Und wo willst du das suchen?«

»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht unter im Erbe deiner Tante. Sie muß etwas Besonderes gewesen sein. Weißt du nichts Näheres über sie? Haben deine Eltern nichts über sie erzählt?«

»Nein. Oder schon. Tante Edina galt schon immer als sehr schrullig, das stand fest. Sie war zwar nicht ausgestoßen worden, aber unsere Familie wollte nichts mit ihr zu tun haben. Mir kam sie zudem immer alt vor.«

»Deinen Eltern hat sie nichts hinterlassen?«

»Nein. Sie hatten auch keinen Kontakt zu ihr. Tante Edina war eben sonderbar. Als ich dann die Summe der Erbschaft erfuhr, bin ich fast in den Boden gesunken. Ich konnte mir endlich meinen Traum erfüllen. Da habe ich die Bücher gern mitgenommen.«

»Ansonsten kannst du dich nicht erinnern, was deine Tante früher alles so getan hat, wenn ihr beide zusammengewesen seid?«

»Nein, das kann ich nicht, John. Das heißt, sie hat den Kindern immer wieder Geschichten erzählt.«

»Hört sich gut an.«

»Ach, das waren auch keine normalen Kindergeschichten. Sie sprach mehr von Fabeln, von Wesen, die irgendwo einmal gelebt haben. Sie hatte ein Faible für Märchen.«

»Hat sie auch über Drachen gesprochen?«

»Ja, hat sie.«

»Wenn sie vorlas.«

»Ja.«

»Und wie hast du reagiert?«

»Ich hatte irgendwie Angst. Ich war ein Kind, und sie redete über feuerspeiende Monstren, die auch durch die Luft segeln konnten. Jetzt, wo du mich darauf angesprochen hast, fallen mir all die Dinge wieder ein, John. Aber ich weiß nicht, wie ich das Auftauchen dieses Drachens mit meiner Tante in Verbindung bringen soll. Für mich sind das noch zwei verschiedene Dinge.«

»Kann sein, muß aber nicht sein. Vielleicht gibt es noch eine Verbindung zwischen den beiden.«

Sie lachte mir laut ins Gesicht. »Bitte, John, jetzt geht deine Phantasie mit dir durch.«

»Mag sein. Doch auf der anderen Seite glaubst du gar nicht, wie phantastisch das Leben oft ist.«

»Das habe ich jetzt gemerkt.« Sie schloß für einen Moment die Augen. »Ich möchte nicht mehr an den Drachen denken und auch nicht an meine verdammte Tante. Aber ich sehe schon, daß ich daran wohl nicht vorbeikomme. Wenn ich mir deine Worte durch den Kopf gehen lasse, hat das eine wohl mit dem anderen zu tun.«

»Ich zumindest glaube daran, Chris. Für uns gilt es jetzt, die entsprechenden Beweise zu finden.«

»Beweise«, flüsterte sie. »Da kann ich nur lachen. Wo willst du die denn finden?«

»Es ist der Drache.«

»Ha, du stellst dir also vor, daß du ihn fängst.«

»Oder wie auch immer.«

»Verdammt, das wird nicht einfach sein. Das ist kein normales Tier, sondern ein Untier. Er wartet auf uns. Er wird uns vernichten wollen. Vielleicht sogar fressen. Ich kann mich wieder an die Geschichten erinnern, die meine Tante erzählt hat.«

»Weißt du eigentlich, wo sie begraben liegt?«

»Nein, irgendwo in London. Das glaube ich zumindest. Ein Grab habe ich nie gesehen. Ich verspüre auch nicht das Verlangen, es zu sehen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

»Sei nicht sarkastisch. Natürlich bin ich meiner Tante dankbar gewesen, aber ich habe mich erst um mich selbst und um mein Leben gekümmert, das ich mir aufbauen konnte. Es war immer ein Traum von mir gewesen, mich auf die eigenen Füße zu stellen. Was war ich denn zuvor? Eine Werbe-Tante. Zwar begabt, aber die Lorbeeren kassierten andere. Ich hing so herum.«

»Alles klar.«

Sie stellte das Glas weg. »Du sagst das so, als wäre es für dich nicht so klar, John.«

»Wir müssen den Drachen finden, Chris. Alles andere ist unwichtig. Und wir müssen versuchen, ihn zu vernichten. Er darf nicht überleben. Denk daran, wenn nur ein Teil der Geschichten stimmt, die man dir vorgelesen hat, wie gefährlich Drachen dann sein können. Menschen haben sie schon immer gern getötet.«

»Und sie haben auch in den Geschichten meiner Tante immer Feuer und Rauch gespien.«

»Das kann uns auch noch bevorstehen.«

Chris Talbot sagte nichts. Sie kam auf mich zu und lehnte sich plötzlich an mich. »John, das ist alles furchtbar«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, in was ich da hineingeraten bin. Nie hätte ich gedacht, daß die Geschichten meiner Tante einmal Wirklichkeit werden könnten. Nie…«

»Wichtig ist, daß du in Sicherheit gebracht wirst.«

»Ha, wo bin ich denn sicher.«

»Hier nicht.«

»Und draußen?«

»Steht der Wagen.«

Chris drückte sich von mir weg, um in mein Gesicht schauen zu können. »Moment mal, John. Wenn ich dich richtig verstanden habe, heißt das, daß ich mich in den Wagen setzen soll, um vor dem Drachen zu fliehen.«

»So sehe ich es.«

Sie schloß die Augen. »Das ist schlimm. Sogar mehr als schlimm. Und du willst hier zurückbleiben?«

»Das ist die beste Lösung.«

»Ein Bulle als Drachentöter, wie?« Sie trampelte einige Male hart auf. »Verdammt, das will mir nicht in den Kopf. Das raffe ich einfach nicht. Das ist der blanke Wahnsinn. Ein Drachentöter in der heutigen Zeit. Einer, der sein Schwert zieht und…«

»Ich muß mich da schon auf die modernen Waffen verlassen, obwohl ich ein Schwert habe«, murmelte ich und dachte dabei an die Waffe des Salomo. Nur stand sie bei mir zu Hause. Bisher hatte ich noch wenig Gelegenheit gehabt, sie einzusetzen.

»Mit einer Kugel.«

»Zum Beispiel.«

»Da hätte ich eine andere Idee.«

»Welche?«

»Du könntest doch deine Kollegen anrufen, damit sie das Haus hier umstellen. Oder auch Soldaten, wenn das Ding tatsächlich noch gewachsen ist.«

»Denk daran, daß wir hier nicht im Film sind.«

»Das ist hier schlimmer, John.«

Da mochte sie recht haben, aber es brachte auch nichts, wenn wir hier standen und lange diskutierten. Wir mußten einfach weiter und uns den Problemen stellen.

Ich verließ als erster das Arbeitszimmer. Chris folgte mir sehr schnell. »Weißt du eigentlich, John, daß ich dieses Haus jetzt zu hassen beginne?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist zwar verständlich, aber ich weiß nicht, ob das Haus etwas damit zu tun hat.«

»Ich glaube das.«

»Warte ab, Chris. Die nächsten Tage werden bestimmt wieder anders aussehen.«

»Falls wir überleben«, sagte sie leise…

***

Wir hatten die Treppe hinter uns gelassen und waren auch durch das leere Entree bis zur Haustür gegangen. Vor ihr blieben wir stehen. Ich leuchtete noch einmal in die Runde, ohne allerdings eine Spur des Drachens zu entdecken.

Chris Talbot war wieder nervös geworden. Während ich mich mit der Tür beschäftigte, schaute sie in das Entree hinein, und ich hörte ihre schweren Atemzüge.

Vorsichtig zog ich die Tür auf. Die Kühle der frühen Nacht wehte uns entgegen. Draußen hatte die Dunkelheit eine blauschwarze Farbe angenommen. Sie lag sehr dicht über dem Land. Schwere Wolken hielten den Himmel bedeckt, so daß kein Stern sichtbar auf die Erde funkelte.

Es war nicht so dunkel wie im Haus. Die Laternen sah ich zwar nicht, doch ihr Widerschein erreichte den Boden und verteilte dort seinen matten Glanz.

Die Leuchtkörper selbst standen an der Straße, die hier als Sackgasse endete.

»Siehst du ihn, John?«

»Nein.«

»Wann kann ich kommen?«

»Warte noch.« Ich schaute mir die nähere Umgebung des Hauses an. Der Honda stand noch dort, wo er abgestellt worden war. Am Straßenrand sah ich meinen Rover, und beide Wagen schienen uns zu locken. Ich hörte keine verdächtigen Geräusche. Auch aus den Nachbarhäusern nicht, über die sich ebenfalls die Ruhe ausgebreitet hatte.

»Hast du deinen Wagenschlüssel, Chris?«

»Ja, den habe ich.«

»Gut, dann komm.«

Wer uns beobachtet hätte, der hätte sicherlich über unser Verhalten gelacht, denn wir verließen wie Diebe das Haus. Unsere Köpfe befanden sich in ständiger Bewegung. Wir schauten nach rechts und nach links, warteten darauf, daß sich das Drachenmonster zeigte, aber es blieb verschwunden. Die Außenbeleuchtung des Hauses brannte nicht, so traten wir von einem Schatten in den nächsten hinein.

Hinter mir hörte ich das Klimpern, als Chris die Wagenschlüssel bewegte. Die Melodie hörte auf, als ich ihr ein Zeichen gab. Ich ging nicht direkt auf den Honda zu, sondern näherte mich von der Seite, weil mir etwas aufgefallen war.

Der Wagen schien mir kleiner geworden zu sein. Außerdem stand er etwas schief.

Ein schlimmer Verdacht durchdrang mich. Ich wurde schnell, erreichte den Wagen, ging vor ihm in die Hocke – und sah dann die Reifen, die nicht mehr das waren, was sie sein sollten.

Alle vier waren zerstört worden. Zerschnitten oder wie auch immer. Ich schaute genauer nach und nahm mir dabei den linken Vorderreifen vor. Nein, zerschnitten worden war er nicht. Man hatte ihn anders zerstört und regelrecht zerfressen. Zähne, Nägel oder was auch immer hatten das Material zerfetzt.

Hinter mir flüsterte Chris Talbot etwas. Ich verstand ihre Worte nicht, aber ich ging davon aus, daß sie dieses verfluchte Elend ebenfalls entdeckt hatte.

Sie kam näher, und ich richtete mich auf. »Tut mir leid, der Drache ist schneller gewesen. Mit deinem Wagen kommst du nicht weg.«

»Das habe ich geahnt.«

Ich schaute über das Dach des Honda hinweg zu meinem Rover.

Chris hatte den Blick mitbekommen und fragte leise: »Willst du es mit ihm versuchen?«

»Versuchen schon. Nur glaube ich nicht, daß es noch möglich ist.«

Auch er war »tiefergelegt« worden, nur auf eine Art und Weise, die mir nicht gefallen konnte.

Alle vier Reifen waren von Zähnen – davon ging ich mittlerweile aus – zerfetzt worden.

Chris sah, wie ich die Schultern und die Arme hob. Dann deutete sie hektisch auf die Doppelgarage. »Ich habe noch den Porsche«, flüsterte sie mir zu.

Das war eine Möglichkeit. »Was ist mit dem Schlüssel?«

»Ich habe ihn bei mir. Die Fernbedienung liegt im Honda.«

»Dann sollten wir es damit versuchen.«

Chris schloß den Wagen auf und holte das flache Gerät hervor. Es war betriebsbereit. Als wollte sie zappen, so richtete sie die Vorderseite gegen das Tor, das sich einmal kurz schüttelte und dann langsam in die Höhe schwang.

Der Vergleich mit dem Öffnen eines großen Mauls fiel mir auf. In der Dunkelheit sah ich die Umrisse des hellen Flitzers, und er stand noch normal auf seinen Rädern.

»Die funktioniert, John, obwohl das Licht im Haus ausgefallen ist. Ein Glück.«

»Laß mich vorgehen.«

»Und dann?«

»Ich will die Garage durchsuchen.«

»Glaubst du denn…«

»Sicher ist sicher. Hast du den Porscheschlüssel?«

»Der liegt neben dem Lichtschalter auf dem Miniregal.«

»Gut.«

Ich erreichte die Garage, ohne daß sich etwas ereignete. Mit der Lampe leuchtete ich sie aus. Chris hatte den Boden sogar fliesen lassen. Viele Wohnungen sahen nicht so gepflegt aus wie diese Garage.

Es roch nach Auto. Nach Leder, nach Wachs, aber nicht nach irgendwelchen Abgasen.

Den Schlüssel hatte ich an mich genommen. Die Reifen waren in Ordnung, und ich winkte Chris zu.

Sie kam und ging mit sehr zittrigen Schritten. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja, ich habe den Drachen nicht gesehen.«

»Das enttäuscht mich beinahe. Es ist doch schlimm, John. Er hält uns in Atem. Er beobachtet uns. Er weiß, wo wir uns aufhalten, und er wartet nur darauf, zuschlagen zu können.«

»Steig ein.«

»Du willst wirklich nicht…«

»Nein, ich ziehe das allein durch.«

»Da bekomme ich ein schlechtes Gewissen.«

»Das brauchst du nicht, Chris. Ich bin darauf trainiert, mit außergewöhnlichen Situationen fertig zu werden.«

Sie nickte. »Inzwischen glaube ich das auch.«

Chris bekam von mir den Schlüssel. Sie öffnete die Tür an der Fahrerseite. Die Garage war groß genug, um noch einen zweiten und sogar dritten Wagen aufnehmen zu können, wenn erst die abgestellten Kartons weggeräumt waren.

Ich stand hinter dem Porsche an der rechten Seite und wartete darauf, daß Chris startete. Sie saß bereits hinter dem Steuer. Sie bewegte sich, ich konnte es durch die Rückscheibe sehen und hätte auch darüber froh sein können, daß alles normal abgelaufen war, aber diese Freude empfand ich nicht.

Ein plötzliches Brüllen, das auch von einem Drachen hätte stammen können. Nur war es nicht der Drache, sondern der Motor des Porsche, der dieses Geräusch hinterließ. Der Schall zitterte durch die Garage, der Wagen schien zu vibrieren, und aus dem Auspuff quollen mir Wolken entgegen.

Chris Talbot fuhr an. Sie legte keinen Kavaliersstart hin, sondern rollte langsam vor. Außerdem mußte sie den ungünstig geparkten Honda noch umkurven, um die Straße zu erreichen. Dort würde sie nach links einbiegen, durch die Siedlung rollen, um schließlich die normale Straße zu erreichen.

Ich ging dem Flitzer nach. Noch immer war ich darauf gefaßt, daß der Drache plötzlich aus seinem Versteck auftauchte und mich oder den Wagen ansprang.

Wie eine schimmernde, rollende Büchse glitt der Porsche nach rechts, weil Chris an dem Honda vorbeifahren wollte. Chris schaltete erst jetzt die Scheinwerfer ein. Das helle Licht floß über den Boden hinweg und verlor sich in der Ferne.

Und dann war er da.

Es war wie bestellt, wie erwartet, aber trotzdem überraschend. Er hatte auf dem Dach der Garage gelauert, denn ich sah vor der offenen Tür plötzlich einen Schatten in die Tiefe fallen, der nicht auf dem Boden landete, sondern auf dem Dach des Honda, daran nach unten rutschte, auf den Boden fiel, sich dabei überschlug, wieder auf die Beine kam und die Verfolgung des Wagens aufnahm.

Chris hatte das Lenkrad verrissen. Sie touchierte dabei den Honda, der zur Seite geschoben wurde. Aber auch der Porsche driftete weg.

Es war Platz genug vorhanden, und sie hätte auch fahren können, doch der plötzliche Angriff hatte sie aus dem Konzept gebracht. Sie würgte den Motor ab, und dann stand der Wagen…

***

Ich hatte das alles mitbekommen, doch ich war einfach zu überrascht, um eingreifen zu können. Was hier ablief, schien aus einem Film der japanischen Monster-Industrie zu stammen, denn so ähnlich sah das Monstrum inzwischen aus.

Es hatte sich zu einer erschreckenden Größe entwickelt. Der Rücken, die Arme, die Beine, die Krallen, der Kamm, all das war gewachsen. Seine Form war geblieben, trotzdem kam sie mir verändert vor. Sie wirkte eckig mit Kanten und scharf abgesetzten Flügeln. Das gräßliche Maul stand weit offen. Die mörderischen Zähne leuchteten wie das Elfenbein der Elefanten. Sie waren unterschiedlich groß, aber sehr spitz.

Mächtige Beine und Arme. Besetzt mit Schuppen. Krallen, die dunkler hervorstachen und sich wie Messer irgendwo festklammern konnten. Die Bestie war so groß wie ein Mensch geworden, und die Tatsache war es, die mich erschreckte und mich für einen Moment starr hatte werden lassen. Der Wagen stand. Auch der Honda war etwas zur Seite geschleudert worden. Zum Glück hatte Chris ihren Porsche nicht verlassen. Wahrscheinlich saß sie noch dort wie ein vereister Engel.

Das Drachen-Monster kümmerte sich nicht um mich. Es wollte an Chris heran. Es stand neben dem Porsche und drosch mit seinen krallenbewehrten Pranken auf das Dach, wie ein monströser Drummer, der seine eigene Musik spielte.

Das Fahrzeug wippte. Es wurde immer wieder gegen den Boden gedrückt, um danach in die Höhe zu springen. Aus dem offenen Maul des Drachen schallte das Keuchen. Er war wie von Sinnen. Er trat auch mit seinen Füßen gegen die Fahrertür.

Ich nahm mir Zeit.

Und ich nahm mir die Zeit bewußt, denn ich hatte meine Beretta gezogen und zielte genau. Es war nicht das ideale Büchsenlicht, aber ich war auch kein Anfänger.

Die Waffe mit beiden Händen halten. Gut zielen. Sehen, daß der Kopf des Monstrums getroffen wurde.

Dann schoß ich.

Das geweihte Silbergeschoß schlug nicht in den sich heftig bewegenden Kopf ein. Aber es verfehlte diesen Unhold auch nicht. Wie ein Minitorpedo hieb es in den Körper, und auch die Schuppen schützten nicht vor einem Einschlag.

Ich feuerte noch keine zweite Kugel ab, weil ich sehen wollte, ob die erste Wirkung gezeigt hatte.

Ja, sie hatte.

Der Drache drehte sich um seine eigene Achse und taumelte zur Seite. Er sah noch immer gefährlich aus, aber ich riskierte jetzt den vollen Angriff.

Mit langen Schritten lief ich auf ihn zu.

Wieder ein Schuß.

Diesmal bohrte sich die Kugel in die Brust des Monstrums. Es tanzte in die Höhe. Dabei riß es sein Maul auf, kippte nach hinten, fiel zu Boden, überschlug sich dabei, kam wieder auf die Beine und tauchte in den Schatten neben der Garage ein.

Es war weg!

»John, John!« kreischte Chris. Sie hatte die Fahrertür aufgestoßen und sich auf den Beifahrersitz gesetzt. »Bitte, du mußt kommen! Ich will, daß du mit mir fährst. Ich will nicht alleine los!«

Ich befand mich in einer Zwickmühle. Sollte ich ihrem Wunsch folgen oder dem Drachen auf dem Fersen bleiben? Er war nicht mehr zu sehen. Wahrscheinlich hielt er sich hinter der Garage auf, um so eine gute Deckung zu haben.

»Verdammt, ich fahre nicht ohne dich!«

»Nein, ich hole ihn mir!«

»Dann bleibe ich auch hier!« Sie stieß bereits die Fahrertür auf und wollte aussteigen.

Das durfte ich nicht zulassen. Das Drachenmonster hatte es auf sie abgesehen. Ich war praktisch eine Beigabe. Wäre ich sein größter Feind gewesen, hätte es mich auch als ersten angegriffen. Aber es ging ihm einzig und allein um Chris Talbot.

Diese Überlegungen zwangen mich dazu, meinen eigentlichen Vorsatz zu vergessen. Der Drache würde Chris folgen, egal wie.

Und da war es besser, wenn ich bei ihr saß.

»Kommst du jetzt?«

Ich drehte mich nicht um, sondern zog mich rückwärts gehend aus dem Schatten der Garage zurück.

Das Monster folgte mir nicht. Ich hoffte stark, daß ich es schwer verletzt hatte. Im Nachhinein allerdings hatte es mir nicht so ausgesehen.

»Steig ein!«

Ich war am Porsche und drehte mich um. Da mein Freund Bill Conolly ebenfalls ein solches Fahrzeug fuhr, wußte ich, wie man sich am besten und auch am schnellsten hineinfaltete.

»Du fährst!« Chris hämmerte die Tür zu. »Ich will jetzt nicht mehr allein bleiben.«

»Ist okay!«

Chris war völlig aufgelöst. Ich konnte sie verstehen. Beide hatten wir gedacht, dem Drachen entwischt zu sein, doch beide hatten wir uns auch geirrt.

Ich kam mit dem Wagen zurecht. Den Motor hatte Chris abgewürgt. Ich startete ihn wieder und wunderte mich zugleich darüber, daß niemand aus der Nachbarschaft ankam, weil er von dem Lärm aus dem Schlaf gerissen worden war oder sich zumindest gestört fühlte.

Der Wagen fuhr an, schneller als der Rover, und ich mußte sehr bald bremsen.

Chris achtete nicht darauf, wie ich mit dem Wagen zurechtkam.

Sie war auch nicht mehr angeschnallt, sondern hatte sich auf dem Beifahrersitz gedreht, um durch die Heckscheibe aus dem Fenster schauen zu können.

»Es ist noch nicht da, John!«

»Gut.«

»Vielleicht hast du es vernichtet!«

»Ja, vielleicht!« Ich riß das Lenkrad nach links, um in die Straße einzubiegen.

Chris setzte sich wieder normal hin. »Weißt du was, John? Ich wünsche mir jetzt sogar einen Blackout herbei, der länger andauert, damit ich das alles hier vergessen kann. Einfach abtauchen und so schnell nicht mehr zurückkehren.«

»Wenn das möglich wäre, gäbe es weniger Probleme auf dieser Welt.«

»Das denke ich auch.«

Nachbarn, die nichts hörten und nichts sahen. Es war wirklich ungewöhnlich. Kein Gesicht zeigte sich hinter einer Fensterscheibe.

Kein Mensch hatte die Tür geöffnet und war vor sein Haus getreten.

Eine ruhige Villengegend, die auch ruhig blieb, in der man sich nicht um die Probleme der Nachbarn kümmerte.

Ich fuhr recht schnell und konzentrierte mich mehr auf die Straße als daß ich nach dem Drachen Ausschau hielt. Er besaß Flügel. Er würde sich auch einsetzen, und ich ging davon aus, daß er sich durch die Luft schneller bewegte, als wir fuhren, trotz des Porsches.

Er würde uns – falls er noch lebte – auf keinen Fall laufen lassen. Er war einfach gezwungen, uns zu stoppen und uns auch zu töten.

Ich dachte mit Schaudern an sein Gebiß, daß jedes Opfer zerreißen und zermalmen konnte.

Neben mir bewegte sich Chris unruhig. Sie strich über ihr Gesicht, fuhr mit den Fingern durch die Haare und schüttelte dabei immer wieder den Kopf, wobei sie davon sprach, daß sie das alles überhaupt nicht verstehen konnte.

»Und da redest du von einem Motiv, John?«

»Es gibt eins.«

Sie ballte die Hände. »Aber wo, verdammt? Wo gibt es ein Motiv? Sag es mir, wenn du darüber nachgedacht hast.«

»Das habe ich auch. Aber ich bin zu keinem Ergebnis gekommen.«

»Toll«, sagte sie auflachend.

»Du mußt das anders sehen, Chris. Ein Motiv wird entweder in deiner Vergangenheit liegen oder…«

»Quatsch.«

»Laß mich bitte ausreden. Oder in der Vergangenheit deiner verstorbenen Tante.«

»Was hat sie denn mit dem Drachen zu tun?«

Ich hob die Schultern. »Das werden und müssen wir herausfinden.«

»Klar, du bist ja Polizist.«

Ich hielt mich mit einer Antwort zurück und konzentrierte mich voll und ganz auf die Fahrt. Die Siedlung lag hinter uns. Wir würden bald die normale Straße erreicht haben, die in Richtung London führte, und Chris fragte: »Wo fahren wir eigentlich hin?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Willst du nach London?«

»Abwarten.« Zugleich trat ich auf die Bremse.

Chris, die sich inzwischen angeschnallt hatte, wurde nach vorn in den Gurt gedrückt. »He, was ist los? Warum stoppen wir hier?«

Ich war bereits dabei, auszusteigen. »Ich möchte gern sehen, ob uns der Drache folgt.«

»Aber es ist dunkel.«

Auf ihren Einwand ging ich nicht ein. Neben dem Auto blieb ich stehen und schaute den Weg zurück. Zum Glück war die Gegend flach. Es gab keine Bäume, die als Deckung gedient hätten. Die Lichter der Siedlung schimmerten zu mir herüber. Ein Stück weiter entfernt lag der eigentliche Ort Feltham. Durch ihn wollte ich nicht fahren, sondern lieber auf der Umgehungsstraße bleiben.

Ich sah nichts. Es huschte auch niemand über den Boden hinweg.

In der Luft sah ich den Drachen auch nicht, und so stieg meine Hoffnung etwas an.

»Wir haben Glück gehabt«, sagte ich beim Einsteigen. »Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Das heißt aber nicht, daß er uns nicht gefolgt ist, obwohl du zweimal auf ihn geschossen hast.«

»Wir wollen trotzdem Optimisten bleiben.«

»Was meinst du, was ich die ganze Zeit über bin? Aber ich weiß nicht, wie wir ihm entwischen sollen, wenn er uns verfolgt. In ein Mauseloch können wir uns nicht verkriechen.«

Da hatte sie recht. Das Problem bereitete mir ebenfalls Sorgen. Zunächst war es wichtig, so viel Distanz zwischen der Siedlung und uns zu bringen wie nötig.

Ich hätte auf die A 4 oder auf die A 316 fahren können. Beides Autobahnen, die uns schnell nach London brachten. Bei der A 316 wären wir von Süden gekommen, doch ich wollte es nicht. Etwas warnte mich davor, auf die Autobahn zu fahren. Da verließ ich mich lieber auf die anderen Straßen, auch wenn es länger dauerte.

Ich bog wieder in die Straße ein, auf der wir uns getroffen hatten.

Wir würden hoch ein kleines Stück durch Feltham fahren, das war kein Problem.

»Entschuldigung«, sagte Chris.

»Wofür?«

»Daß ich die Nerven verloren habe.«

»Hast du doch gar nicht.«

»Doch, doch.« Sie nickte. »Ich bin eben keine Heldin.«

»Irgendwie sind wir das alle nicht oder alle doch. Es kommt ganz auf die Lage an.«

»Du magst recht haben, John. Aber ich verstehe das alles nicht. Das ist mir zu hoch. Die Verwandlung des Drachen, dieser parapsychologische Mist oder wie immer ich das ausdrücken soll. Ich weiß es nicht. Ich bin völlig verunsichert. Das ist mir bisher noch nie passiert. Daran habe ich nie geglaubt. Damit hatte ich auch nichts zu tun.«

Rechts sah ich einen Kirchturm hochragen. Er wurde von einem starken Scheinwerfer angestrahlt. An der linken Seite lag das Gelände brach. Ich stoppte.

»Was ist denn jetzt?« fragte Chris.

»Ich möchte dir eine Pause gönnen.«

Sie blickte mich aus großen Augen an. »Und dir willst du sie nicht gönnen?«

»Auch.«

Chris glaubte mir nicht ganz und deutete ein Kopfschütteln an.

»Was steckt tatsächlich dahinter?«

»Wir haben einen Drachen, wir haben ein Rätsel, aber wir brauchen eine Lösung.«

»Das sehe ich ein. Meinst du denn, daß ich dir dabei helfen könnte?«

»Wer sonst?«

Sie holte tief Luft. »Aber ich weiß nichts, John. Du kannst mich fragen, was du willst. Es ist mir alles neu gewesen, das kann ich dir nicht oft genug sagen.«

»Es geht um den Drachen und um dein Haus. Er und das Haus hängen irgendwie zusammen.«

»Das meinst du?«

»Ich denke an die Bücher«, sagte ich.

»Die da unten stehen?«

»Ja. Ich habe in einem herumgeblättert. Es trug den Titel Drachenwelten.«

»Auch ein Erbe meiner verstorbenen Tante, das weißt du genau. Ich habe es mir nicht einmal angesehen. Da hast du schon mehr getan als ich. Wenn du mir irgendwelche Titel nennst, kann ich dir nicht einmal bestätigen, ob die entsprechenden Bücher dort überhaupt vorhanden sind. So ist das.«

»Ich fand es recht interessant. Das Buch war bebildert. Man kann sich dort die verschiedenen Drachen anschauen. Alle Kulturen haben sie in ihre Legenden eingepackt. Sie sehen unterschiedlich aus. Ob sie nun Flugdrachen sind oder Monster, die aus der Tiefe des Meeres kommen. Im Prinzip sind sie die großen Angstmacher. Menschen haben sich schon immer vor ihnen gefürchtet.«

»So schlau bin ich auch.« Chris versuchte, etwas Entspannung zu finden. Sie hatte den Körper zurückgedrückt und die Hände gegen ihren Hinterkopf gelegt.

»Ein Bild habe ich in besonderer Erinnerung behalten. Es war wirklich interessant.«

»Wie sah der Drache darauf aus? So wie unserer?«

»Es geht dabei nicht um den Drachen, Chris. Das Bild zeigte ihn und zugleich eine Frau. Sie saß auf einem Felsen, schaute den Drachen an und berührte dabei ein von oben nach unten reichendes Wellenmuster. Darüber schwebte der Drache. Durch das Wellenmuster hat die Frau Kontakt zu ihm bekommen.«

Chris schielte nach rechts. »Das Bild sagt mir nichts. Es scheint dir jedoch aufgefallen zu sein.«

»Weil es ebenso ungewöhnlich ist. Es hob sich von den anderen Bildern ab.«

»Und was hat es dir gesagt?«

»Ich denke, daß es die Frau auf dem Bild geschafft hat, Kontakt zu einer anderen Welt aufzunehmen, und zwar zu der der Drachen. Das soll die Zeichnung andeuten.«

Chris zeigte ein nachdenkliches Gesicht. »Damit kann ich beim besten Willen nichts anfangen. Das tut mir in der Seele leid. Sorry, aber ich stehe mehr mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen. Alles andere ist für mich Spekulation.«

»Das Bild zeigt meiner Ansicht nach, daß es jemand geschafft hat, Kontakt zur Drachenwelt zu bekommen. Immer vorausgesetzt, daß es sie gibt. Deine Tante hat dir die Bücher vererbt. Ich kann mir durchaus vorstellen, daß sie mehr über die Drachen in Erfahrung gebracht hat als wir beide.«

»Mag sein, John, doch darüber habe ich nie mit ihr geredet. Ich kann nicht zustimmen und auch nicht absagen. Es ist nun mal so. Tante Edina ist eben anders gewesen als die meisten Menschen, wenn du verstehst, was ich meine. Sie wollte mit der Verwandtschaft nichts zu tun haben. Sie hat sich nie bei uns gemeldet, und umgekehrt ist es auch nicht passiert. Nur kam dann dieses Erbe, und das hat mich überrascht. Ich erbte das Haus.«

»Und damit auch den Drachen«, sagte ich.

Sie stöhnte auf. »Ja, auch ihn, wenn du so willst. Aber es ist mir trotzdem ein Rätsel. Alles brach an diesem Abend über mir zusammen. Erst der Blackout, dann sah ich den Drachen innerhalb der Schwärze und erlebte seine wahre Existenz mit dir zusammen. Alles hat seine verdammten Gründe, aber ich weiß nicht, wo ich sie suchen soll.«

»Bei der toten Tante.«

»Willst du sie ausgraben?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich weiß nur, daß sie sich für Drachen interessiert hat. Zwangsläufig auch für die Welten, in denen sich die Drachen aufhalten. Ich weiß nur zu gut, daß es diese Welten gibt, Chris. Deine Tante könnte es auch gewußt haben.«

Chris Talbot war überrascht. Sie drehte sich so, daß sie mich anschauen konnte. »Ich will nicht sagen, daß du spinnst, John, aber was ich da gehört habe, kann nicht deine Meinung sein.«

»Doch!«

»Unsinn. Das gehört ins Reich der Fabel, der Märchen und auch der Legenden.«

»Die manchmal sehr real werden können. Das darfst du nicht vergessen, Chris.«

»Real wie die Bewohner – oder?«

»So ist es. Der Drache ist aus der anderen Welt in die unsere hinein gekommen. Es muß ein Schlupfloch gegeben haben. Einen bestimmten Kontakt, wie ich es auf dem Bild gesehen habe.«

»Die Frau…«

»Ja, und ich habe Beschwörungsformeln gelesen, Chris. Zwar habe ich sie nicht verstanden, sie waren in einer mir fremden Sprache geschrieben, aber ich könnte mir vorstellen, daß es Leute gibt, die diese Formeln begreifen. Die Frau auf dem Bild schien sie begriffen zu haben.«

Chris Talbot sagte zunächst nichts.

Nach einer Pause sprach sie mich leise an, und ihre Worte bewiesen, daß sie nachgedacht hatte. »Du sprichst immer von der Frau, John, aber in Wirklichkeit meinst du eine andere Person, meine Tante – oder?«

»Genau.«

Sie schloß die Augen. »Das ist Wahnsinn, das ist verrückt. Das kann ich nicht nachvollziehen. Da kann ich mir doch nur gegen den Kopf hauen. Meine Tante und…«

»Wie gut hast du sie gekannt? Wahrscheinlich so gut wie gar nicht, Chris. Ich würde mit meiner Meinung deshalb auch recht vorsichtig umgehen. Menschen sind oft zu Dingen fähig, über die man nur staunen kann.«

»Scheiße«, sagte sie.

Ich räusperte mich. »Es ist eine Vermutung, aber die einzige, die ich akzeptieren kann.«

Chris krauste die Stirn. »Da komme ich nicht mit, obwohl ich weiß, was du damit sagen willst. Meine Tante hat es also geschafft, Kontakt mit der anderen Welt und den Drachen aufzunehmen. Du vergleichst sie mit der Frau auf dem Bild.«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht nachvollziehen, aber ich weiß auch zu wenig über sie.« Sie drückte zwei Finger gegen ihre Stirn. »Allerdings ist mir da etwas eingefallen. Ich hatte es vergessen, und es hängt tatsächlich mit meiner Tante zusammen. Vielmehr mit deren Testament.«

»Ich höre.«

»Sie hat ja nicht gewußt, was ich mit dem geerbten Geld mache. Aber in ihrem Testament hat meine Tante geschrieben, daß ich in ihrem Sinne handeln soll.«

»Was heißt das?«

Chris starrte gegen die Scheibe. »Sie ist eine weit voraussehende Frau gewesen. Sie hat sich gedacht, daß ich mit dem Geld ein Haus kaufen oder bauen würde…«

»Was du getan hast.«

»Ja. Ich erinnere mich, daß sie noch eine Bedingung daran knüpfte. Nein, stimmt nicht, denn Bedingung ist das falsche Wort. Eher ein Ratschlag oder eine Warnung. Sie hat geschrieben, daß ich mein Haus von einem besonderen Priester weihen lassen soll.«

Ich hatte sie nicht begriffen. »Was heißt denn von einem besonderen Priester?«

»Von einem Druiden.«

»Oh!«

Das Wort war mir kaum entwichen, als Chris überrascht fragte:

»Du kennst einen Druiden?«

»Ja, ich hatte schon damit zu tun.«

»Toll, Polizist. Die Überraschungen werden immer größer. Gehört habe ich auch davon. Das hing doch irgendwie mit den Kelten zusammen, wenn ich mich nicht irre.«

»Da hast du recht.«

»Was noch?«

»Nun ja, ich sage es mal etwas flach. Auch heute noch gibt es die Druiden. Sie sind in Geheimbünden zusammengefaßt. Sie feiern ihre Rituale nach den alten Regeln und…«

»Stonehenge, wie?«

»Zum Beispiel.«

»Sehr schön, und weiter?«

»Was ich jetzt sage, klingt phantastisch, aber es entspricht leider der Wahrheit. Es gibt so etwas wie ein Paradies für Druiden, eine Welt, nach der sie sich sehnen. Sie hat den Namen Aibon. Schon einmal gehört?«

»Nein, nie.«

»Das Land ist auch nicht sichtbar. Man kann es trotzdem erreichen. Es gibt Tore zwischen den Welten. Und in Aibon existieren Drachen und andere Wesen, die wir bisher nur aus den Märchen kannten. Möglicherweise haben all die Geschichten dort ihren Ursprung, aber festlegen möchte ich mich darauf nicht.«

»He, bin ich in einem Stargate-Film?«

»Leider nein.«

»So hörte es sich an.«

»Aber der Drache existiert.«

»Das weiß ich auch!« stieß sie hervor. »Er existiert und hat uns angegriffen. Schuld daran ist meine verstorbene Tante, und ich bin es ebenfalls, weil ich das Haus nicht von einem Druiden habe weihen lassen.« Sie sprach immer schneller und hektischer. »Es bedeutet, daß ich auf der Abschußliste dieser Wesen stehe.«

»Kann sein.«

»Dann hätte ich mich an die Regeln halten sollen, wie sie im Testament aufgeführt waren.«

»Ich denke schon.«

Sie holte tief Luft, hielt sie an, stieß sie dann aus und zugleich fing sie an zu schreien. »Das ist doch alles Wahnsinn! Geistiger Durchfall. So etwas glaubt kein Mensch. Bin ich hier in einer Klapsmühle oder so?«

Ich ließ sie toben. Es war vielleicht gut, daß sie aus sich herausging, und ihr Stöhnen deutete an, daß sie selbst zu keinem Ergebnis gekommen war. »Wir können nichts tun«, flüsterte sie. »Ich habe einen Fehler gemacht, indem ich das Haus nicht habe weihen lassen. Ich hätte auch gar nicht gewußt, wo ich einen Druiden hätte finden sollen. Das ist alles so verdammt fremd.«

»Der Drache existiert.«

»Ja, die Rache meiner Tante.« Sie schlug gegen das Armaturenbrett. »Gut, John, gut. Wenn ich jetzt sage, daß die Frau auf dem Bild meine Tante gewesen ist, würdest du da zustimmen?«

»Nein.«

»Warum das denn nicht?«

»Deine Tante Edina war nicht die Frau. Aber sie hat das Buch sehr genau studiert. Sie muß durch den Text genau erfahren haben, was sich dahinter verbirgt. So ist sie neugierig geworden, hat es ebenfalls versucht und Erfolg gehabt.«

»Ihr hat sich die Welt geöffnet?«

»Ja.«

»O ja«, stöhnte Chris, »das kriege ich nicht gebacken. Ehrlich nicht. Ist mir zu hoch. Warum habe ich das verdammte Haus nicht weihen lassen. Dann wäre alles perfekt gewesen, und wir hätten jetzt nicht den verdammten Streß. Wenn das so weitergeht, kriege ich die Krise. Vorausgesetzt, ich bleibe am Leben.«

»Das will ich auch. Deshalb müssen wir den Drachen vernichten. Solange er existiert, kannst du nicht zurück in dein Haus, Chris. Das muß dir auch klar sein.«

»Mittlerweile schon. Und wo soll ich leben?«

»Du kannst es dir aussuchen. In einem Hotel, in einer Pension, aber es gibt da noch eine dritte Möglichkeit.«

»Welche denn?«

»Bei mir.«

»Ha, das ist klasse. Habe ich mir fast gedacht.« Sie schaute mich an und nickte.

»Moment mal, Chris, ich weiß, was du jetzt denkst. Ich bin ein Mann, du bist eine attraktive Frau, und es wäre für mich unnatürlich, wenn ich keinen Gefallen an dir finden würde. Doch darum geht es nicht, meine Liebe. Ich möchte dich auch deshalb in meiner Nähe wissen, um dich zu schützen. Wenn dir der Drache auf der Spur ist, wird er es auch bleiben. Es gibt keinen Ort, an dem du ihm entkommen kannst. Du kannst flüchten, wohin du willst. Er wird dich immer finden, und da ist es besser, wenn ich an deiner Seite stehe.«

Sie brauchte nicht lange zu überlegen, um mir recht zu geben. »Ja, John, ohne dich hätte er mich vielleicht schon erwischt. Verdammt, allmählich fange ich an, meine Tante zu verfluchen. Ich bin sauer auf sie. Auf das Testament, auf die Bedingung, die ich nicht eingehalten habe und deshalb Tantchens Rache erlebe. Das ist so grausam, so verrückt, daß ich es selbst nicht glauben kann.«

»Aber du mußt dich entscheiden.«

»Habe ich schon.«

»Ich höre!«

»Könnten wir es nicht umgekehrt machen, John? Wir kehren wieder zurück in mein Haus. Dann sind wir zusammen. Dann kannst du mich beschützen. Ich weiß ja nicht, wo du lebst, aber in den TV-Serien haben Polizisten nie Häuser und immer nur Wohnungen.«

»Das ist bei mir ebenso.«

»Genau, John. Eine Wohnung ist…«

»Kann in diesem Fall besser sein, auch wenn sie in einem Hochhaus liegt wie meine. Auf dem gleichen Flur und direkt nebenan wohnt mein Freund und Kollege Suko mit seiner Partnerin. Beide sind eingeweiht wie ich. Wir bilden praktisch ein Team.«

»Das so komische Drachen und ähnliche Geschöpfe jagt?«

»Genau.«

Sie schüttelte den Kopf. »In was bin ich nur hineingeraten? Die letzten Stunden haben mein Leben völlig auf den Kopf gestellt. Erst Angst, dann Hoffnung, danach immer nur die Angst. So wie jetzt.«

»Fahren wir?«

»Ich verfluche meine Tante. Ich spucke auf ihr Grab, sollte es zu finden sein.«

»Das hat doch keinen Sinn.«

»Weiß ich, aber es mußte einfach raus.«

Es war verständlich. Ich ließ ihr noch etwas Zeit, um die Gedanken zu ordnen. Schließlich hatte sich Chris Talbot entschlossen.

»Also gut, fahren wir nach London rein. Aber ich möchte so schnell wie möglich wieder in mein Haus zurückkehren, auch wenn der Drachenfluch noch darauf lastet.«

»Das kannst du auch.«

»Und dein Freund unterstützt dich?«

»Bestimmt.«

»Du hast doch ein Handy, John. Willst du ihm keinen Bescheid geben und ihn schon einmal vorwarnen.«

»Nein, das ist nicht nötig. Wenn wir bei mir sind, werde ich ihm alles erklären.«

Chris nahm es jetzt gelassen. »So ist das Leben eben. Und an meine Termine darf ich erst gar nicht denken. Dann werde ich total verrückt.«

»Das Leben ist wichtiger.«

»Stimmt. Man merkt es immer leider nur dann, wenn es einem an den Kragen geht. Dann fahr mal weiter…«

***

Bis zum nächsten Stopp dauerte es nicht lange. Wir hielten an einer Tankstelle an und waren hineingerollt in das eisige gelbe Licht der Beleuchtung.

Zwar brauchte ich nicht zu tanken, aber Chris wollte sich etwas zu trinken kaufen. Sie schimpfte, weil sie kein Geld bei sich hatte, und so gab ich ihr etwas.

»Auch das noch. Abhängig zu sein. Trotzdem danke. Soll ich dir auch was mitbringen?«

»Gut.«

Chris Talbot verschwand im ebenfalls erleuchteten Haus des Tankwarts. Sie ging dorthin, wo in einer Kühlbox an der Wand die entsprechenden Getränke aufbewahrt wurden. Ein Blick, ein Griff, und sie hatte das richtige gefunden.

Ich ging vor dem Wagen auf und ab. Da es etwas länger dauerte – es waren auch noch andere Kunden zu bedienen –, entfernte ich mich vom Porsche und schaute in die Dunkelheit hinein. Häuser standen in der Nähe. Über ihren Dächern schwamm die graublaue Nacht. Es gab keine Bewegungen in diesem Hintergrund. Alles war starr. Kein Vogel, kein Flugzeug, auch kein Drache.

Hatte er unsere Spur verloren? Es wäre ideal gewesen, und etwas Besseres hätte ich mir nicht vorstellen können, aber ich traute dem Frieden nicht. Zu oft war ich schon reingefallen, denn die andere Seite kannte alle Tricks und Kniffe.

Es war schon interessant gewesen, was mir Chris über ihre Tante erzählt hatte. Ich ging längst davon aus, daß sie der Grund des Übels war. Ihr mußte es gelungen sein, Kontakt mit der Welt der Drachen aufzunehmen, in diesem Fall mit Aibon. Warum sonst hätte Chris ihr Haus von einem Druidenpriester segnen lassen sollen?

Der Drache und die Verstorbene? Welche Verbindung gab es zwischen ihnen? Existierte sie auch noch nach dem Tod der Edina hinaus? Vermutlich, und möglicherweise war sie sogar noch enger geworden. Es gab jetzt keine Grenzen mehr. Der Drache hatte die normale Welt in seinen Besitz genommen.

Erst hörte ich die Schritte, dann die Stimme. »He, John, ich bin fertig.«

Am Wagen trafen wir wieder zusammen. Chris hatte nicht nur zu trinken gekauft, sondern auch eine Rolle Kekse, die nicht süß, sondern mit einer Käsekruste überzogen waren.

»Ich hatte Hunger«, entschuldigte sie sich.

»Das ist doch ein gutes Zeichen.«

Wir stiegen wieder ein. Während ich startete, riß Chris die beiden Laschen auf.

Ich lenkte mit einer Hand den Porsche über das Grundstück der Tankstelle hinweg und setzte die Dose mit dem Wasser an. Auch mir taten die Schlucke gut. Ich trank die Dose leer und drückte sie zusammen. Chris nahm sie mir ab und warf sie auf den Rücksitz.

»Bleiben wir bei der Strecke, oder willst du über die Autobahn fahren?«

»Nein, wir bleiben dabei.«

»Sei ehrlich, John«, sagte Chris leise, »du rechnest mit einem weiteren Angriff.«

»Stimmt. Und ich möchte ihn nicht bei hoher Geschwindigkeit auf der Autobahn erleben.«

»Das kann ich verstehen.«

Die Tankstelle hatte am Rande von Feltham gelegen. Es war inzwischen auch später geworden. In etwas mehr als einer Stunde hatten wir Mitternacht. Chris saß jetzt schweigend neben mir. Sie starrte nach vorn. Ihre Stirn hatte sie gerunzelt. Hin und wieder trank sie einen Schluck Wasser und kaute auf den Keksen, die zwischen ihren Zähnen knirschend zerbröselten.

»Meine Tante Edina«, flüsterte sie, »nie habe ich Kontakt mit ihr gehabt. Sie war auch irgendwie kaum existent. Meine Mutter hat sie mal als eine alte Hexe bezeichnet.«

»War sie ihre Schwester?«

»Ja. Allerdings viel älter. Verstanden haben sich die beiden nie. Sie hatten auch keinen Kontakt.«

»Wo lebte Edina denn?«

»In Wales.«

»Gute Gegend.«

»Wieso?«

»Für Druiden. Wie auch Cornwall. Aber das sind Spekulationen. Als Hexe wurde sie in eure Familie schon angesehen, wenn ich dich richtig verstanden habe?«

»Ja, das stimmt. Aber nur meine Mutter hat sie als Hexe bezeichnet. Die anderen hielten sich raus.«

Die Tankstelle war längst hinter uns verschwunden. Ebenso die Häuser von Feltham. Uns gehörte die Straße fast allein, denn anderer Fahrer waren kaum unterwegs. Ich hatte mich auch an den Flitzer gewöhnt und gab ihm Gummi.

Die beiden Scheinwerfer warfen ihr Eislicht in die Nacht, das sich auf dem feuchten Boden verteilte. Es huschte über die freien Grasflächen an der linken Fahrbahnseite. Dort gab es auch einen Graben, durch den das Wasser ablief. Hin und wieder sahen wir einen Baum, der sich verlaufen zu haben schien.

Der Himmel war wie eine Decke, die über dem Topf Erde lag. Im Osten leuchtete uns London entgegen. Bevor wir jedoch die City erreichten, mußten wir noch einige Vororte durchqueren, in denen es allerdings in der Nacht nie so ruhig war wie in Feltham.

Ich machte mir Gedanken über den Drachen. Er war von mir angeschossen worden, und ich fragte mich, wie stark ihn die Kugeln geschwächt hatten. Es war nur eine Hoffnung, die ich lieber nicht zu einem positiven Ende dachte, denn die andere Variante, eine Verfolgung, war naheliegender.

Noch zeigte er sich nicht. Chris Talbots Anspannung hatte etwas nachgelassen. Die Wasserdose war leer, sie lag hinten auf dem Rücksitz, und auch die Tüte mit dem Käsegebäck hatte dort ihren Platz gefunden.

»Um diese Zeit wäre ich ins Bett gegangen«, sagte Chris plötzlich.

»Statt dessen sitze ich hier im Wagen und fahre mit dir durch die Gegend. Das ist echt uncool.«

»Gehst du schon so früh schlafen?«

»Ich habe morgen einen Termin. Ein neuer Kunde. Da geht es um einen guten Etat.«

»Verschieb ihn.«

»Muß ich wohl. Als Tote kann ich ihn ja auch schlecht wahrnehmen, sage ich mal.«

»Du lebst doch noch.«

»Wie lange?«

Sie strich über mein Knie. »Deinen Optimismus finde ich echt stark. Ehrlich.«

»Der hält mich am Leben.«

Chris blickte mich kurz an. »Du hast schon einiges durchgemacht, denke ich mir.«

»Davon kann man ausgehen«, erwiderte ich, ohne dabei auf Einzelheiten einzugehen.

»Ist kein toller Job, Polizist zu sein.«

»Es kommt darauf an.«

»Und er ist krisensicher.«

»Ja, bis in den Tod oder bis zur Pensionierung.«

Sie lachte. »Humor hast du auch. Finde ich direkt gut. Na ja, vielleicht schaffen wir es.«

»Ich denke schon.«

Fast eine Minute lang sprachen wir nicht miteinander. Ich konzentrierte mich wieder auf das fahren, während Chris neben mir auf dem Sitz unruhiger wurde. Sie schaute jetzt öfter aus den Fenstern und drehte sich auch mal um, weil sie einen Blick durch die Heckscheibe werfen wollte. Dann drückte sie ihren Körper nach links und behielt den zweiten Außenspiegel im Auge.

»Probleme?« fragte ich.

»Das könnte sein. Ich meine, etwas gesehen zu haben.«

»Was denn?«

»Ein Schatten, der hinter uns ist. Nicht auf der Fahrbahn, sondern in der Luft.«

»Bist du sicher?«

»Nicht ganz.«

»Paß auf jeden Fall auf.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

In den folgenden Sekunden passierte nichts, aber Chris’ Wachsamkeit ließ nicht nach. Dann brachte sie flüsternd einen Satz hervor.

»John, er ist da!«

Ich brauchte nicht zu fragen, wen sie damit meinte. »Wo steckt er?«

»Noch hinter uns. Er ist auch nur schwach zu sehen, und er kommt mir vor, als flöge ein alter Teppich durch die Luft. Er scheint abzuwarten und auf eine günstige Gelegenheit zu lauern.«

Ich schaute mich so gut wie möglich um. Die Straße führte durch flaches Gelände. Zu beiden Seiten breiteten sich Felder aus. Die nächste Ortschaft lag ein paar Meilen entfernt. Da hatte der Drache also genügend Platz zum Angreifen.

Chris atmete heftiger.

»Kommt er näher?« fragte ich.

»Kann ich nicht sehen. Er ist jedenfalls weg. Vielleicht hat er die Richtung geändert.«

»Glaube ich nicht. Ich…« Die folgenden Worte verschluckte ich.

Etwas schlug hart auf das Dach des Autos. Ein Hammer war es bestimmt nicht. Ich konnte mir eher vorstellen, daß es sich um eine sich schnell auf- und abbewegende Flügelspitze handelte, die auf das Blech trommelte.

Wir schauten beide nach oben.

Ich hatte zudem etwas gebremst. Damit hatte der Verfolger nicht rechnen können. Er behielt seine Geschwindigkeit bei, denn plötzlich erschien vor der Windschutzscheibe ein Schatten.

»Da ist er!« Chris streckte den Arm aus.

Ja, er war da. Und es war noch etwas geschehen. Er war um einiges gewachsen, so daß ich davon ausging, daß er jetzt seine eigentliche Größe erreicht hatte…

***

Die war enorm.

Ich kannte Will Mallmann, alias Dracula II. Ich wußte, wie er aussah, wenn er sich in eine Fledermaus verwandelt hatte. Da erinnerte er auch an eine Riesendecke. Allerdings hielt er dem Vergleich zu diesem Drachen größenmäßig nicht stand. Der war schon gewaltig.

Ein mächtiger Teppich mit Flügeln, so daß er auch aussah wie ein neu entworfenes Flugzeug. Sein hochgedrückter Rücken mit dem Kamm war ebenso zu erkennen wie die Flügel, die auf- und niederflatterten und sich durch ihre Umrisse scharf abgrenzten.

Er war sicherlich nicht erschienen, um uns durch ein kurzes Vorbeifliegen zu begrüßen. Dieses Tier würde seine Beute nicht loslassen. Möglicherweise wollte er mit uns spielen und uns zugleich seine mächtigen Kräfte demonstrieren.

Er flog weiter und senkte sich der Straße entgegen. Für einen Moment geriet er in den direkten Schein der Lichter, und ich beschleunigte, weil ich versuchen wollte, ihn zu überrollen.

Der Porsche packte ihn auch, aber die Reifen fuhren nicht über ihn hinweg, sondern schleuderten den Körper in die Höhe. Er war zu einem regelrechten Flattermann geworden, der für einen langen Moment steil in die Luft stieg, heftig seine Schwingen bewegte und dann in der Dunkelheit verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.

Chris Talbot saugte scharf die Luft ein. »Verdammt, John, was hast du getan?«

»Nur ein Experiment.«

»Es ist mißglückt.«

»Wo steckt er?« fragte ich. »Siehst du ihn?«

»Nein.«

Ich fuhr schneller. Chris war skeptisch. »Glaubst du denn, daß wir es schaffen?«

»Was ich glaube oder nicht, das ist egal. Wir müssen da durch.«

Sie schüttelte den Kopf. »London ade«, erklärte sie schon fatalistisch. »Das kriegen wir nicht gebacken, glaube es mir. Der verdammte Drache ist uns über. Wir sind nur die Opfer.«

»So fühle ich mich nicht.«

Sie wischte Schweiß von der Stirn. »Warte nur ab, John, wir kriegen unser Fett. Dann wünsche ich mir, nicht geboren zu sein.« Sie verfluchte noch ihre Tante.

Eine Frau wie Chris hatte schon Courage. Ich war froh, daß sie diesen sarkastischen Humor bewies. Damit kam sie sicherlich über die schwierigen Dinge des Lebens besser hinweg.

Ich beobachtete den Rückspiegel auf meiner Seite, sie den auf ihrer. Hin und wieder schaute ich auch in den Innenspiegel, doch auch dort war er nicht zu sehen.

»Der ist nicht abgehauen«, flüsterte Chris. »Nein, das ist der verdammte Drache nicht. Der will uns. Der hat Hunger, der frißt uns wie wir ein Stück Pizza. O Scheiße, in was bin ich nur hineingeraten! Tantchen, du bist mehr als eine Hexe gewesen. Für mich bist du ein verfluchtes Miststück!«

Ich schaltete das Fernlicht ein. Weite Sicht. Eine leere Straße wie ein Tunnel. Kein Fahrzeug kam uns entgegen. Wenn der Drache angriff, gab es keine Zeugen.

»Da ist er!«

»Wo?«

»Wieder hinter uns. Er hat einen Bogen gemacht. Er greift uns wieder an.«

Plötzlich sah ich ihn auch. Die kleine Welt hinter mir wurde plötzlich dunkel. Der Drache war sehr dicht an den Wagen herangeschwebt – und stürzte plötzlich über ihn.

Ein harter Schlag traf den Porsche am Dach. Er schüttelte das Fahrzeug durch, und ich hielt mich am Lenkrad fest, während Chris starr neben mir hockte.

Etwas rutschte kratzend über das Dach hinweg. Wahrscheinlich hatte sich der Drache mit seinen Krallen festhalten wollen, aber er rutschte ab.

Die Schwingen und auch einen Teil seines Kopfes bekam ich zu sehen. Er verdeckte mir die Sicht. Auf einmal war die Straße verschwunden, ich fuhr praktisch ins Dunkel hinein. Nur rechts und links sah ich noch die Ränder der Straße.

»Bleib nur auf der Straße!« rief Chris.

»Ich werde mich bemühen.«

Es war leichter gesagt als getan. Der Drache war mittlerweile so groß geworden, um den Porsche fangen zu können. Wo er sich festgeklemmt hatte, sahen wir beide nicht. Er schüttelte das Fahrzeug jedoch durch, und ich hatte Mühe, es in der Spur zu halten. Wir fuhren auch nicht mehr so schnell, denn das wäre lebensgefährlich gewesen.

Der Drache spielte mit uns. Er setzte seine immensen Kräfte ein.

Immer wieder versuchte er, das Fahrzeug von der Straße zu wuchten. Er schleuderte es von rechts nach links, dann wieder von links nach rechts, aber noch behielten wir Kontakt mit dem Asphalt.

Chris Talbot sah aus wie eine in Panik erstarrte Person. Sie saß puppenhaft in ihrem Sitz und wurde stärker hin- und hergeschleudert als ich, da ich mich am Lenkrad festhalten konnte.

Ein heftiger Schlag traf den Porsche.

Diesmal nicht von oben, und es trug auch der Drache nicht die Schuld daran, der Treffer erwischte uns von unten, als hätte sich dort eines seiner Kinder festgeklammert. Der Porsche machte einen regelrechten Sprung, und plötzlich merkte ich, daß kein Asphalt mehr unter den Reifen wegglitt.

Der Boden war weicher geworden. Zugleich auch glatter oder glitschiger. Da wußte ich, daß meine Bemühungen nicht gefruchtet hatten. Wir waren trotz allem von der Straße abgekommen und nach links auf ein Feld gedriftet.

Der Drache schwang sich in die Höhe.

Plötzlich war meine Sicht nach vorn wieder frei. Im kalten Glanz der Scheinwerfer sah ich das hohe Gras. Und ich sah den nassen, glatten Boden, über den die Reifen rutschten.

Sie drehten sich, sie wühlten die Erde auf. Der Porsche schleuderte. Fast hätte er sich sogar gedreht. Ich hätte dem Spiel durch einen Tritt auf die Bremse ein Ende bereiten können, aber das wollte ich nicht. Der Drache war einfach noch zu nah.

So rutschten, fuhren und schlitterten wir weiter. Manche Flüche blieben mir im Hals stecken. Meine Wut war angestachelt, ich biß die Zähne zusammen. Ich wollte ihm nicht nachgeben, denn noch saßen wir relativ geschützt.

Das Fernlicht leuchtete noch immer. Es schickte seinen Strahl weit voraus und erwischte auch ein Ziel. Es knallte lautlos gegen einen brüchig wirkenden Bau, der mitten auf dem Feld stand. Es war ein alter Schuppen, eine Scheune, wie auch immer. Ein Schutz für Mensch und Tier vor den Unbilden der Witterung.

Ich hielt auf den Schuppen zu.

»Willst du dorthin?« schrie Chris. Auch sie hatte ihn gesehen.

»Ja.«

»Warum?«

»Weil wir hier in einer rollenden Falle sitzen. Der Drache hat genügend Kraft, um den Porsche zusammen mit uns in die Höhe zu reißen und uns dann zu Boden zu schmettern.«

»Das… das … ist verrückt!«

»Leider auch wahr.«

Chris schrie plötzlich auf.

»Da ist er!«

Der Drache war an ihrer Seite. Er flog parallel zu uns. Er nahm ihr die Sicht, trotzdem bewegte Chris heftig den Kopf. Die Schnauze erschien wie ein Schattenbild. Weiße Zähne hackten gegen die Scheibe, die ihre Klarheit verlor.

»Was soll ich tun, John?«

»Kannst du schießen?«

»Das muß ich wohl.«

»Hier.« Ich hatte die Beretta schon vorgeholt. »Lade sie durch, und dann schieß ihm eine Kugel in den Rachen.«

»Toll!«

»Mach schon.«

»Ja, ja.« Sie tat es.

Das Maul des Drachen war weit aufgerissen. Wer hineinschaute, der konnte glauben, in einen Tunnel zu sehen. Lange, schon säbelartige Zähne, sehr spitz, und zwischen ihnen tanzte eine Zunge.

Wieder schlug er gegen die Scheibe.

Diesmal brach das Sicherheitsglas in der Mitte ein. Kalter Wind fegte in den Wagen. Er wehte noch einige Glaskrümel zu uns hinein.

Gleichzeitig schlug eine der Schwingen gegen den Porsche und schüttelte ihn abermals durch.

Chris hielt die Waffe mit beiden Händen fest. Sie riß die Arme so weit hoch, daß sie gegen die Scheibe zielen konnte, hinter der noch immer das Maul tanzte.

»Schieß doch!« schrie ich.

»Ja, verdammt!«

Der Schuß peitschte auf. Aus dieser Entfernung konnte sie das Maul nicht verfehlen. Ich sah nicht, was geschah, aber ich hoffte, daß der Drache wieder angeschlagen wurde.

»Er ist weg, John…!« Chris Talbots Stimme kippte fast über. »Ich habe es geschafft!«

»Toll!«

Sie drehte sich wieder, so daß sie mich anschauen konnte. »Er… er … konnte sich nicht mehr halten. Plötzlich wurde er richtig in die Höhe gefegt, als hätte ich ihn geschlagen, und ich kann ihn auch nicht mehr sehen. Meinst du, daß die Kugel in sein Maul ausgereicht hat?«

»Wir wollen es hoffen.«

Sie wischte eine Strähne aus der Stirn. »Und wohin sollen wir jetzt fahren? Willst du noch immer auf diesem Feld bleiben?«

»Nein, ich…«

Das Krachen unterbrach mich. Es hatte sich verdammt übel angehört. Diesmal traf den Drachen keine Schuld, sondern ein mächtiger Stein, der im Weg gelegen hatte. Ich war nicht aufmerksam genug gewesen, außerdem hatte mich Chris Talbot abgelenkt, und so war ich mit dem Porsche gegen den Stein gefahren. Nicht frontal, etwas seitlich, aber die Geschwindigkeit hatte ausgereicht, um das Fahrzeug auf dem glatten Schmierboden zu einem Kreisel werden zu lassen. Erst als wir uns zweimal um die eigene Achse gedreht hatten, kamen wir zur Ruhe.

Der Motor lief nicht mehr. Es war plötzlich still geworden. Und wir saßen da wie zwei Menschen, die diese Stille einfach nicht fassen konnten.

Irgendwie knackte etwas. Auch aus der zerstörten Scheibe rieselten noch Glaskrümel, als hätte jemand Zucker in den Wagen von außen her hineingestreut.

Chris schaute mich offenen Mundes an und schüttelte leicht den Kopf. Sie war sehr bleich geworden. »Das ist nicht das Ende gewesen – oder?«

»Nur das vorläufige.«

»Und jetzt? Was machen wir?«

»Ganz einfach. Wir müssen raus. Sofort, bevor dieser verfluchte Drache zurückkehrt. Du hast doch gesehen, wie groß er geworden ist.«

»Nicht genau, aber größer als ein Mensch.«

»Eben.«

Sie sah, daß ich mich schon losgeschnallt hatte und machte es mir nach. Der Wagen war zwar gegen den dicken Stein geprallt, hatte sich jedoch nicht verzogen, so konnte ich die Tür an meiner Seite normal öffnen, und auch Chris hatte keine Schwierigkeiten beim Aussteigen.

Ich blieb geduckt stehen und schaute mich um. Es brannte nur noch ein Scheinwerfer, das fiel mir erst jetzt auf. Ich tauchte wieder zurück in den Porsche und schaltete das Licht aus. Jetzt standen wir im Dunkeln.

Chris hatte sich mit dem Rücken gegen die Karosserie gelehnt, den Kopf zurückgelegt und suchte den Himmel ab. Dort bewegte sich nichts. Der Drache hielt sich in der Dunkelheit gut versteckt. Ich war sicher, daß er uns aus einer für ihn guten Entfernung beobachtete und genau wußte, wie wir uns verhielten.

Chris drehte sich und schaute mich an. »Was sollen wir denn jetzt machen? Bleibt es bei deinem Plan?«

Ich wußte, daß sie die Scheune meinte. Okay, sie konnte uns als Versteck dienen, aber sicher war sie auch nicht, denn mit seiner Kraft würde es dem Drachen leichtfallen, das doch brüchige Gebäude zu zerstören. Wenn wir über das Feld liefen, egal wo, dann waren wir ungeschützt, und so entschied ich mich doch für die Scheune.

»Also doch«, sagte Chris, als sie meine Handbewegung sah.

»Ja.«

»Was sollen wir da?«

»Laß uns erst mal hinlaufen.«

Sie kam zu mir rüber. Den Porsche bedachte sie dabei mit keinem Blick. Lieber das eigene Leben retten, als sich um einen zerstörten Wagen zu kümmern und ihm nachzutrauern.

Sie faßte mich an. »Das ist mir sicherer«, sagte sie und gab mir auch die Beretta zurück. »So etwas ist nichts für mich, aber ich frage mich, was geschieht, wenn du das Magazin leergeschossen hast und der verdammte Drache noch immer lebt.«

»Das frage ich mich auch!«

»Wie optimistisch«, sagte sie und rannte neben mir her.

Der Boden war weich und schwer. Wir kamen nicht so voran, wie wir es uns vorgestellt hatten, stolperten mehr, als daß wir liefen, und Chris bewies wieder, wie stark sie fluchen konnte.

Nicht weit von uns entfernt ragten die Masten einer Hochspannungsleitung in den Himmel. In der Dunkelheit hatten wir sie erst jetzt sehen können. Sie kamen mir vor wie Greifarme, die nach irgend etwas tasten wollten.

Von der Scheune waren sie nicht einmal weit entfernt. Wir erreichten sie, ohne angegriffen zu werden. Wir hatten noch so viel Schwung, daß wir beide gegen die Außenwand prallten.

Chris rang nach Atem. Ihre Kondition war nicht so gut wie meine.

Ich hatte gesehen, daß eine breite Tür vorhanden war, die sogar günstig offenstand.

Wir betraten die Scheune noch nicht. Ich wollte mir zunächst den Himmel anschauen. Er war für den Drachen das beste Versteck. Leider war er nicht zu sehen. Die Dunkelheit hielt alles umklammert.

Einen besseren Schutz hätte er nicht finden können.

Als Chris die Tür aufzog, hörte ich das Knarren des alten Holzes.

Sie spähte in die Scheune hinein und sprach mich dann an. »Du kannst kommen, John. Ich denke, die Bude ist leer.«

»Okay.«

»Hast du eigentlich noch deine Lampe?«

»Sicher.«

»Super.«

Ihr ging es wieder besser. Ich schaltete die Leuchte an und sah, daß Chris schon tiefer in die Scheune hineingegangen war. Sicherheitshalber hatte sie die Arme vorgestreckt, um nicht gegen Hindernisse zu laufen. Das brauchte sie nicht mehr, denn die Hütte war leer. Und es war tatsächlich eine Scheune. Sie bestand aus zwei Etagen. In der oberen, zu der zwei Leitern hochführten, sahen wir das dort lagernde Heu, und wir nahmen auch seinen typischen Geruch wahr.

»Wie Chablis«, sagte Chris.

»Bitte?«

»Ha, manchmal werde ich lustig. Besonders bei großem Streß. Das Heu riecht wie guter Chablis-Wein.«

»Wenn du das sagst.«

»Aber immer.«

Hier lebten keine Menschen. Zumindest nicht im Winter. Aber es war auch nicht still. Das Rascheln hörten wir aus dem Heuboden, wo sicherlich Mäuse ein wahres Paradies gefunden hatten.

Chris warf einen Blick auf das Werkzeug. Sie griff nach einer Mistgabel. »Die möchte ich dem verdammten Drachen in den Hintern rammen. Aber ganz tief.«

»Falls er dich läßt.«

»Vergiß es.« Sie stellte die Mistgabel wieder zur Seite und fragte:

»Was machen wir denn jetzt? Klar, wir bleiben hier. Aber hier unten oder sollen wir nach oben ins Heu klettern?«

»Romantischer wäre es schon, aber darauf kann ich jetzt verzichten.«

»Typisch Mann.« Sie lächelte mich an. »Sollten wir das überstehen, könnten wir die Romantik in meinem Haus ja nachholen.«

»Darauf komme ich zurück.«

Sie nickte, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst, denn sie hatte gesehen, wie ich das Handy hervorholte.

»He, wen willst du denn anrufen?«

»Meinen Freund und Partner.«

»Einen Drachentöter?«

»Das hoffe ich.«

»Der heißt nicht Sigurd oder Siegfried?«

»Nein, sondern Suko.«

»Ein komischer Name.«

»Er ist Chinese.«

»Klingt aber eher japanisch.«

»Das ist sein Problem.«

»Soll ich mal draußen nachschauen?«

»Okay, aber geh nicht zu weit hinaus.«

»Keine Sorge, ich will nicht zu Drachenfutter werden. Mach weiter, Partner.«

Ich konnte über Chris nur den Kopf schütteln. Sie war eine besondere Frau, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Selbst in einer solchen Lage behielt sie ihren Humor. Das konnte aufgesetzt sein, aber daran glaubte ich nicht.

Sie blieb an der Tür stehen und hielt sich wie auf dem Sprung zurück. Ich wählte die Nummer meines Freundes. Wir waren es gewohnt, uns mitten in der Nacht anzurufen, doch soweit sollte es nicht kommen. Der Ruf war einmal durchgegangen, als ich meinen Plan begraben konnte, denn Chris erreichte mich mit einem Sprung.

»Verflucht, er ist wieder da!«

»Wo denn?«

»Ziemlich nahe sogar. Ich habe ihn gesehen. Aber er war so komisch.«

»Komisch?«

»Ja, er sah anders aus.«

»Noch größer?«

»Das kann sein«, flüsterte sie.

Ich steckte das Handy weg, ging auf die Tür zu und streckte meinen Kopf nach draußen. Zuerst sah ich nichts, aber ich hörte etwas.

Es war das Rauschen der Luft, die von mächtigen Flügeln bewegt wurde. Und es klang nicht weit von mir entfernt auf. Wahrscheinlich schwebte der Drache über der Scheune.

So dachte auch Chris. »John, der ist bestimmt über uns.«

»Ja…«

»Bleiben wir?«

Ich kam nicht zu einer Antwort, denn der verdammte Drache griff an. Und er tat es mit erschreckender Gewalt…

***

Wir hatten die Scheune nie für besonders stabil gehalten, doch daß ihr Dach bereits beim ersten Angriff des gewaltigen Monstrums zusammenbrechen würde, damit hatten wir nicht gerechnet.

Ein infernalischer Krach umtoste uns. Die Sparren und das Gebälk brachen zusammen. Eine gewaltige Wolke aus Staub wirbelte uns entgegen. Die Wände begannen zu zittern. Es glich einem Wunder, daß sie sich noch hielten. Das Dach der Scheune war nicht völlig eingerissen worden. Dort wo wir standen, hielt es noch. Aber weiter vorn, über dem Heu, war es nicht mehr vorhanden.

Da hatte der Drache es mit seinen ungeheuren Kraft zerschlagen.

Teile waren in das Heu gefallen und hatten es zusammengedrückt.

Stämmige Balken rutschten an dem getrockneten Gras nach unten und prallten mit dumpfen Schlägen auf den Boden.

Der Staub nahm uns auch den letzten Rest an Sicht. Ich hatte meine Lampe ausgeschaltet und wieder weggesteckt. Es brachte nichts, wenn ich in die Wolke hineinleuchtete. Der Drache malte sich als undeutlicher Schatten ab, und würde sich auch weiter nach unten wühlen. Für uns war der Aufenthalt in der Scheune lebensgefährlich geworden.

Wieder schlug er zu. Wir hörten nur den Krach über unseren Köpfen, dem sofort ein Bersten folgte. Es war eine Warnung. Für uns gab es nur noch eine Chance.

Ich packte Chris Talbot und zerrte sie zurück. Die Tür stand noch offen, aber sie senkte sich bereits, weil sie dem Druck nicht standhalten konnte.

Bevor auch ein Teil der Wände nachgeben konnte, sprangen wir ins Freie. Der Boden war dort weicher, wir kamen schlechter weg, aber wir wurden nicht von den Resten der einstürzenden Scheune getroffen, die nun endgültig zusammenbrach, weil der Drache auf ihrem Dach herumtobte.

»Wohin denn jetzt?« schrie Chris. »Ich glaube nicht, daß wir mit dem Porsche weiterkommen. Der Stein hat einen Kotflügel verbogen. Jetzt stecken wir tief drin.«

»Wir müssen uns ihm stellen.«

Ich sah, wie sie erschauerte. »Ja, stellen und uns fressen lassen.«

Ich zog die Beretta, was bei Chris einen kratzigen Lachanfall auslöste. »Willst du ihn erschießen? Das sind keine Kugeln, das sind doch Pillen für ihn.«

»Ich werde versuchen, die Augen zu treffen.«

»Super. Kunstschütze, wie?«

Ich ging nicht auf ihren Sarkasmus ein. »Und du verschwindest am besten. Lauf weg. Renn, so schnell du kannst. Ich versuche, ihn aufzuhalten.«

»Du bist nicht dicht, John.«

»Wieso?«

»Ich bleibe. Es geht um mich, nicht um dich. Ich bin die Böse, die Tantchens Testament nicht richtig gelesen hat. Ich habe das Haus nicht von diesem komischen Druiden segnen lassen. Also bin ich auch dafür verantwortlich, daß unser Freund erschienen ist. Alles klar?«

»Das ist dein Leben.«

»Mitgefangen, mitgehangen.«

Wir waren weiter von der Scheune weggegangen. Der Drache tobte nicht mehr auf dem Dach. Aber er klammerte sich an gewissen Resten fest und hockte dort wie ein riesiger archaischer Vogel, der ein Nest suchte.

»Hoffentlich denkt er, daß wir tot sind«, sagte Chris.

»Das glaube ich nicht.«

»Siehst du denn seine Augen?«

»Noch nicht.«

»Der ist schlau und weiß bestimmt, daß du hineinschießen willst. Deshalb hält er sie geschlossen.«

»Kann sein.«

»Vielleicht hast du recht. Augen sind so etwas wie Leben. Sie bedeuten viel, und für den Drachen hoffe ich, daß sie alles bedeuten, sage ich mal so locker.«

Er bewegte sich wieder. Wir erschraken, als er die Flügel ausbreitete und in die Höhe stieg. Es sah so aus, als wäre ein schwerfälliger Flugkörper dabei, sich in die Höhe zu hieven, wozu noch Schwierigkeiten überwunden werden mußten. Sehr langsam drückte er sich hoch, so schwerfällig, daß wir als Betrachter den Eindruck haben konnten, er würde es nicht schaffen.

Und doch kam er hoch.

Senkrecht, und er zeigte sich uns in all seiner verdammten Scheußlichkeit. Wir schauten auf ihn und natürlich hinein in sein weit aufgeklapptes Maul. Es war ein Rachen, ein Tunnel. Ein gieriger Schlund, bewehrt mit den langen, krummen und auch sehr spitzen Zähnen, die alles zerreißen konnten. Auch die Umrisse des Mauls wirkten eckig, aber etwas sahen wir trotzdem.

Es waren die roten Glutaugen. Leicht schräggestellt, umgeben von der schuppigen Haut schauten sie uns an, wie zwei Sonnen, die allmählich verglühten.

»Da sind sie, John. Schaffst du es, in die Augen zu feuern?«

»Die Entfernung ist zu groß.«

»Neiiin!« Sie schüttelte wild den Kopf. »Wie nah soll er denn noch herankommen?«

»Bis die Schußweite günstig ist.«

»Du hast vielleicht Nerven.«

»Die brauche ich auch.«

Der Drache schwebte über den Trümmern der Scheune. Der größte Teil des Staubs hatte sich wieder gesenkt, so daß unsere Sicht besser geworden war.

Da wir ihn sahen, mußte er uns auch sehen, aber er tat nichts. Er schwebte in der Luft über der Scheune.

Chris faßte mich an und sagte: »Da ist was, John. Ich spüre es genau.«

Es waren weniger die Worte, die mich aufhorchen ließen, sondern mehr der Klang ihrer Stimme. »Was meinst du damit?«

Plötzlich kicherte sie. »Gab es nicht mal einen Film, in dem gesagt wurde; wir haben Kontakt.«

»Kann sein.«

»So ähnlich ergeht es mir. Ich habe Kontakt, John. Ich habe Kontakt zu ihm bekommen. Der Drache will etwas von mir.«

»Wie?«

»Etwas ist in meinen Kopf eingedrungen. Ich kann es nicht erklären, echt nicht.«

»Ist es eine Stimme?«

Chris sah, daß ich sie anschaute und verzog ihr Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse. »Das kann ich nicht mal sagen, auch wenn du mich für übergeschnappt hältst. Aber es hörte sich beinahe so an, als wollte jemand mit mir sprechen.«

»Der Drache?«

Sie lachte nicht über meine Frage, und auch mir war danach nicht zumute. »Wenn du es nicht bist, kann es nur der Drache sein. Aber der ist es auch nicht, meine ich.«

»Wieso denn?«

»Weil das die Stimme einer Frau ist!« sagte sie laut und preßte die Finger in ihre Haare.

Ich schwieg aber ich glaubte auch nicht, daß sie mich angelogen hatte. Die Stimme einer Frau war erwähnt worden. Es gab keine andere Frau außer Chris selbst.

»Kannst du mir eine Erklärung geben?« fragte Chris.

»Ich denke an das Bild im Buch.«

»Wie komisch.«

»Nein, nein, das ist nicht komisch, Chris. Da hat die Frau gesessen und mit einem Drachen Kontakt aufgenommen. Ich glaube, daß deine Tante dieses Buch nicht umsonst in ihrem Besitz hatte. Es sah mir außerdem ziemlich zerlesen aus. Und ich denke auch an die Beschwörungsformeln. Zudem habe ich das Wort Aibon gelesen. Deshalb kann ich mir vorstellen, daß Edina den Weg in dieses geheimnisvolle Paradies gefunden hat und dort mit einem der Fabeltiere in Kontakt kam.«

»Aber sie ist tot.«

»Kennst du jemand, der die Leiche gesehen hat?«

»Nein, auch nicht meine Mutter.«

»Genau das ist das Problem. Niemand hat ihre Leiche gesehen. Möglicherweise ist sie anders tot. Sie ist über die Grenze gegangen. Das Buch hat ihr den Weg vorgezeichnet, und dann hat die andere Welt, das Paradies der Druiden, sie empfangen.«

»Um sie zu einem Drachen zu machen?«

»Nein.«

»Wie dann?«

»Geist und Körper wurden getrennt, Chris. Der Geist kann durchaus im Körper des Drachen stecken und hat es nun geschafft, mit dir Kontakt aufzunehmen. Du mußt mal das rationale Denken beiseite schieben, denn es gibt noch ein Denken jenseits dessen.«

»Das packe ich nicht.«

»Hast du die Stimme gehört oder nicht?«

»Schon, aber…«

»War sie weiblich?«

Ich erhielt keine Antwort. Oder nicht auf dem normalen Weg. Etwas passiert mit Chris. Der Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah staunend und ungläubig aus. Zugleich weiteten sich ihre Augen, und auch der Mund öffnete sich.

»Was ist denn?« Ich fragte es, obwohl ich die Wahrheit schon kannte.

»Sie… sie spricht mit mir. Sie ist in meinem Kopf. Ich habe ihre Stimme nie gehört, aber es ist meine Tante.«

»Genau die!«

Sie hätte normalerweise protestiert, nicht in diesem Fall. Da stand sie einfach da und hörte nur zu. Natürlich brannten auch mir die Fragen auf der Seele, doch ich ließ Chris zunächst in Ruhe. Ich wollte sie nicht ablenken, denn sie mußt selbst mit den Problemen fertig werden. Das brauchte Zeit.

Ich behielt den Aibon-Drachen im Blick. Er stand noch immer als vorsintflutliches Ungeheuer in der Luft, aber er sah nicht aus, als wollte er angreifen. Der Blick seiner roten Augen war auf Chris Talbot gerichtet, und mir kam die Farbe jetzt noch intensiver vor, wie jemand, der sich anstrengt.

»Das ist doch nicht wahr!« hörte ich Chris flüstern.

»Was?«

»Er – nein, sie spricht mit mir.«

»Was sagt deine Tante?«

Sie zögerte und wirkte wie eine Frau, die auf bestimmte Informationen wartet. »Es ist ihr Geist, John«, sagte sie schließlich. »Ein Geist, der sprechen kann. Aber nicht laut.« Sie deutete mit einer starren Geste gegen ihren Kopf. »In mir.«

»Was sagt die Stimme?«

»Daß ich Fehler gemacht habe. Ich bin schuld. Ich hätte das Erbe meiner Tante weihen sollen.«

»Durch wen? Wirklich durch den Druiden? Wo hättest du ihn hernehmen sollen?«

»Das hat sie mir nicht gesagt.«

»Und ihr Geist steckt jetzt im Körper des Aibon-Drachen? Glaubst du auch daran?«

»Ja, sie hat den Weg gefunden. Sie konnte die alten Formeln sprechen und den Weg so ebnen. Sie hat sich immer dafür interessiert. Fast ihr gesamtes Leben über. Deshalb hat sie sich auch zurückgezogen und jeden Kontakt mit den lebenden Verwandten gemieden. Das alles habe ich jetzt erfahren.«

»Weißt du, warum sie so vermögend geworden ist?«

»Nein, das hat sie mir nicht gesagt. Ich will es auch gar nicht wissen. Ich möchte meine Ruhe haben, doch das wird nicht eintreten, denn ich soll für meine Fehler büßen. Ihr Geist steckt im Körper eines Drachen. Sie muß den Gesetzen des Landes folgen, und das bedeutet Rache. So wird es verlangt.«

Ich konnte mir schon vorstellen, wo Edina gelandet war. In der Welt des Druidenfürsten Guywano. Dort regierte der Schrecken und auch das Grauen. Da sah das Paradies nicht mehr aus wie ein Paradies, sondern war zum Vorhof der Hölle geworden. Wahrscheinlich hatte Guywano damit gerechnet, in unserer normalen Welt einen Stützpunkt zu erhalten, eben das an Chris vererbte Haus, das jedoch nicht den Segen eines Druidenpfarrers empfangen hatte.

Chris schwankte. Sie war noch bleicher geworden und wirkte jetzt fast zerbrechlich. Ich stützte sie ab und hörte sie tief atmen. »John, sie will, daß ich sterbe. Der Drache soll mich töten. Nicht nur mich, sondern auch dich.«

»Knie dich auf den Boden!« sagte ich.

»Warum?«

»Tu es!«

»Und was machst du?«

»Darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Aber ich glaube dir jedes Wort!«

Sie kniete sich tatsächlich hin, und ich drehte mich dem verdammten Drachen zu.

Die Bestie war nicht mehr gewachsen. Für mich war sie trotzdem ein Koloß, der nicht in unsere Welt hineinpaßte und wie ein Kunstgeschöpf über der halb zerstörten Scheune schwebte.

Ich hatte noch einige Kugeln im Magazin stecken. Waren es wirklich Kunstschüsse?

Darüber dachte ich nicht nach, als ich nach vorn ging und meine rechte Hand mit der Beretta hob. Die Entfernung war recht günstig, und das Rot der Augen leuchtete mir wie scharf in die Dunkelheit hineingemalt entgegen.

Ich stützte die rechte Hand mit der linken ab. Es kam jetzt nur auf mich an. Traf ich nicht, war alles vorbei. Dem Aibon-Drachen konnten wir nicht entkommen. Mein Kreuz half mir ebenfalls nicht. Es reagierte nicht auf die Magie des Landes.

Zielen.

Die Nerven behalten.

Nicht zittern.

Alles unter Kontrolle behalten.

Die Atmung regeln.

Er starrte mich noch immer an. Vielleicht amüsierte er sich über mich. Er mochte auch meine Waffe kennen, denn bisher hatten ihm die geweihten Kugeln nicht geschadet.

Gesetzt den Fall, ich traf ihn, dann war er blind, aber noch nicht erledigt. Ich konnte nicht einmal ahnen, wie er reagierte, wenn er nichts sah. Okay, er brauchte uns wahrscheinlich gar nicht zu sehen, er konnte uns riechen. Er war ein Tier, ein Monster mit einem besonderen Geruchssinn und…

Keine Bedenken. Nicht verrückt machen lassen. Ich mußte alles zur Seite wischen.

Dann schoß ich.

Ich hörte den Knall, und ich hörte ihn trotzdem nicht. Oder nahm ihn nur im Unterbewußtsein auf. Ich schoß auch zum zweitenmal und hatte dabei auf das linke Auge gezielt.

Getroffen!

Es war viel Glück dabeigewesen, das wußte ich, aber auch ich mußte mal Glück haben. Das gönnte ich auch meiner Begleiterin.

Die Gefahr war noch nicht vorbei, es ging weiter, aber ich atmete trotzdem auf.

Es gab die Augen noch, und es gab sie nicht. Die rote Farbe war vorhanden, doch sie wirkte mehr wie zwei Kleckse, die sich innerhalb der Höhlen verteilten und auch an den Rändern nach außen quollen.

Weiter konnte der Drache sein Maul nicht aufreißen. Trotzdem sah es so aus, als wollte er seinen Kopf dadurch sprengen. Aus der Tiefe der Kehle wirbelte der Rauch hervor und strömte in zischenden Wolken vor seinem Schädel hoch.

Jetzt bewegte er sich auch. Es sah langsam aus, stockend, zumindest, was den Körper anging. Sein Kopf zuckte hin und her. Von einer Seite zur anderen wirbelte er, als wollte er ihn von seinem Körper schlagen.

Ein Drache schreit nicht, ein Drache brüllt. Das erlebte ich in diesen Augenblicken. Aus den Tiefen der Kehle drang ein furchtbares Geräusch hervor. Es hörte sich an wie Donnergrollen, als sollten durch den Schall auch noch die letzten Reste der Scheune in sich zusammenstürzen.

Es war für ihn der blinde Tanz auf dem Vulkan. Der Kopf wirbelte weiterhin von einer Seite zur anderen, und das Zeug aus seinen Augen löste sich. Wie flüssiges Eisen wirbelten die Tropfen durch die Luft, bevor sie in der Dunkelheit verglühten.

Er stieg hoch.

Hastig schwang er die Flügel auf und nieder. Er war blind. Das Zeug, vielleicht seine Sehmasse, war aus den beiden Augen hervorgetropft, die jetzt an leere Schächte erinnerten.

Das Untier raste in den Himmel. Zuerst dachte ich, es würde in die Wolken hineinstoßen, doch das passierte nicht. Bevor es sie erreichte, erwischte ihn der Umkehrschwung, und mit schwingenden Flügeln jagte er wieder dem Boden entgegen.

Prallte er auf?

Nein, er donnerte gegen die Scheune und zertrümmerte sie noch mehr. Die verschieden großen Holzteil wirbelten hoch in die Luft.

Schwere Staubwolken quollen ebenfalls hoch. In sie hinein stieß der graue Atem des Monstrums.

Der Drache kämpfte. Er wollte leben. Dabei spielte es für ihn keine Rolle, ob er blind war oder nicht. Er wollte seine Existenz nicht so ohne weiteres wegwerfen. Mit heftigen Flügelbewegungen befreite er sich aus den Trümmern der Scheune.

Der Aibon-Drache flog, taumelte und kreiselte brüllend durch die Luft. Im Anfang hatte ich gehofft, daß er den Sinn für das Gleichgewicht verlieren könnte. Diese Hoffnung erfüllte sich irgendwie. Der Drache wußte nicht mehr, wohin er fliegen sollte. Sein Instinkt oder Leitsystem funktionierte auch nicht, sonst hätte er sich längst auf die Suche nach uns gemacht und wäre schon in unsere Nähe gerast, um uns mit seinen scharfen Krallen zu packen.

Ich hatte nicht mitbekommen, daß Chris aufgestanden war und sich neben mich gestellt hatte. »Da!« rief sie plötzlich und stieß ihren Arm schräg in den Himmel. »Er… er … fliegt weg. Das ist verrückt, das ist …«

Sie stockte.

Auch ich hielt den Atem an.

Der Drache aus Aibon war blind. Wäre er es nicht gewesen, dann hätte er nicht Kurs auf die Hochspannungsleitung genommen. Er prallte gegen die tödlichen Drähte in der Nähe eines Pfeilers, und damit war er geerdet.

Der Pfeiler bog sich durch, so mächtig war das Gewicht des Drachen. Aber der gewaltige Körper kam nicht mehr weg. Plötzlich zuckten die Blitze auf. Das Kabel war gerissen, die Elektrizität mit Tausenden von Volt Hochspannung reagierte ähnlich wie ein elektrischer Stuhl. Der Drache klebte am Pfahl, umtost von einem Gewitter aus Blitzen, und verschmorte.

Den Weg zurück in seine Welt hatte er nicht mehr gefunden. Er hauchte seine Existenz hier auf der Erde aus. Uns trieb ein widerlicher Geruch von verbrannten Schuppen, verschmorter Haut und verkohltem Fleisch entgegen…

Der Aibon-Drache wurde zu Tode gegrillt. Was von ihm zurückblieb, waren dann nur noch schwarzverkohlte Fetzen.

Als ich mich wegdrehte, bewegte sich auch Chris. Aber nur, um vor mir stehenzubleiben. Dann explodierte sie. »Du hast es geschafft!« schrie sie, »du hast es geschafft!« Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen meine Brust. »Das ist wahnsinnig, absolut irre…«

Sie wollte sich nicht beruhigen, bis ich ihre Hände festhielt. »Wir haben es geschafft«, sagte ich.

»Ja, wir!« Sie ballte die rechte Hand zur Faust. »Wau, das ist ein Hammer! Das müssen wir feiern, John. Feierst du mit?«

»Wann denn?«

»Sofort. Von Mitternacht bis in den frühen Morgen. Mein Haus ist leer, dort haben wir alle Zeit der Welt, auch wenn wir zu Fuß dorthin gehen müssen.«

Wenn ich an die Belohnung dachte, die mir anschließend winkte, hatte ich gegen einen kleinen Fußmarsch nichts einzuwenden…
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